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  Michael Schmid wurde 1984 in Regensburg geboren. Mit 15 Jahren begann er kleine Episoden zu seinen Lieblingsserien zu schreiben, bis daraus die ersten Kurzgeschichten wurden. 2012 erschien sein Psycho-Thriller »Fragmente des Wahns«. Mit »760 Minuten Angst« legt er seinen bislang härtesten Thriller vor.


  



  



  



  Dieses Buch widme ich meinem kleinen Bruder Andi-kun,


  dessen Unterstützung ich nicht mehr missen möchte.


  



  Vergiss niemals, wir rocken die Autorenwelt!


  Prolog


  



  



  Am Ende gab es keinen Schmerz, kein Leid und keine Hoffnung. Es blieb allein der Gedanke.


  Für manche Menschen mochte es nur ein Wimpernschlag sein, für andere ein zweites Leben. Für mich war es allein eine Erinnerung.


  Ich sah ihr Gesicht, ihr Lächeln, ihre unendliche Schönheit. Mein Herz wurde zerrissen von Freude und Schmerz zugleich. Dies war der Moment meines Lebens, wo ich das Licht erfahren durfte. Der Augenblick der ersten und einzigen Liebe meines Lebens.


  Mein Herz verlangte nach ihr und ich war bereit. Es gab nichts zu bereuen, keinen Blick zurück. Ich sah das Leid des Lebens, wie es von jedem einzelnen Menschen jeden Tag aufs Neue erschaffen wurde. Ich wollte es formen, lenken. Ich hatte Gott gespielt und dabei meine Sterblichkeit erfahren.


  Doch es war gut und gleichzeitig vollkommen irrelevant. Am Ende war alles egal. Hier gab es lediglich den Gedanken und danach … wer wusste das schon.


  Niemand konnte einem erzählen, was nach allem kam und es spielte auch keine Rolle. Hier gab es schließlich keine Angst. Man fühlte nichts. Es gab nur den Gedanken. Ich wollte, dass er niemals endet und doch wusste ich, dass es geschehen würde.


  Ich genoss den Moment, solange es mir noch möglich war. Es genügte. Es musste genügen. Ich würde sie in meine ewigen Erinnerungen brennen. Ihre femininen Gesichtszüge, die ich so oft berührt hatte, ihre weichen, sinnlichen Lippen, die ich so oft geküsst hatte und ihre Augen, in denen ich mich so oft verloren hatte.


  Eine Träne streichelte sanft meine rechte Wange. Ich spürte deutlich ihre Kälte. Mir war so, als könnte ich den salzigen Geschmack auf meiner Zunge spüren. Nur war all das lediglich ein Trugbild meines einstigen Ichs. Es war längst vergangen. Ich wusste es.


  Und doch war es mir egal. Alles war unbedeutend. Denn am Ende gab es keinen Schmerz, kein Leid und keine Hoffnung.


  



  Es blieb allein der Gedanke.


  



  17:44 Uhr, 8 Minuten vor der Angst


  



  Schnellen Schrittes ging Stella durch die graulackierte, offenstehende Holztür, die in einen Torbogen eingearbeitet war. Vor dem oberen Bogenfenster befand sich ein rundes Metallkunstwerk, in das liebevoll der Schriftzug Schwarzer Bäckerei eingefügt war. Eine kleine, gemütliche Backstube mit unvergleichlichen Kipferln, die Stella überaus liebte. Genauso wie die netten Verkäuferinnen. Manchmal kam sie auch nur wegen einem Schwätzchen vorbei.


  Stella war 26 Jahre alt und mit ihrem Leben im Großen und Ganzen zufrieden. Sie hatte eine schlanke, weibliche Figur, wofür sie die meisten Frauen beneideten, aber auch mieden. Ihr gewelltes hellbraunes, schulterlanges Haar passte perfekt zu ihren kastanienbraunen Augen. Kurz zusammengefasst, war Stella eine rundum attraktive Frau.


  »Abend, Katie«, begrüßte sie die Verkäuferin hinter der Auslage. »Schöner Tag heute.«


  »Kannst du laut sagen«, stimmte Katie mit ein. »Und kaum haben wir Sonnenschein, rennen mir die Leute die Bude ein.« Sie lachte über ihren albernen Reim. »Mann bin ich froh, wenn ich endlich Feierabend hab.«


  Katie war das vollkommene Gegenstück zu Stella, nicht größer als einssechzig, rundlich und gut genährt. Sie mochte keine Schönheit sein, doch mit ihrem rotbraunen Lockenkopf und den strahlendblauen Augen versprühte sie eine solche Lebensfreude, dass man sie einfach liebhaben musste. Stella und Katie waren im letzten Halbjahr richtig gute Freunde geworden.


  »Ach, du Arme«, heuchelte Stella Mitleid vor, »dir geht’s ja so schlecht.«


  »Solche Sprüche kannst du dir getrost sparen.«


  »Du weißt doch, wie es gemeint ist«, entschuldigte sich Stella. »Wann ist denn Schluss?«


  »Heute bis zum bitteren Ende. Also noch …«, Katie hielt inne. Sie blickte wie erstarrt auf die Wanduhr. »Verdammt, das hätte ich ja fast vergessen.«


  »Was ist denn?«, fragte Stella verwirrt, bekam aber keine Antwort, da Katie bereits in der hinteren Stube verschwunden war.


  Nach einer knappen Minute tauchte sie wieder im Verkaufsraum auf. In ihrer rechten Hand hielt sie einen beigefarbenen Briefumschlag.


  »Typisch. Was man nicht im Kopf hat …«


  »… hat man in den Beinen«, beendete Stella das Sprichwort. »Was ist denn jetzt so wichtig?«


  »Müsstest du das nicht am besten wissen?«, stellte Katie eine Gegenfrage.


  »Wie meinst du das?«


  »Hat dir dein Freund denn nichts gesagt?«


  Katie war sichtlich überrascht.


  »Welcher Freund?!« Stella reihte sich in die Verwirrtheit mit ein. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Warte.«


  Katie sah ein weiteres Mal auf die Uhr. Erst als der große Zeiger auf die Zweiundfünfzig sprang, widmete sie sich erneut ihrer Freundin.


  »Geschafft. Bitteschön.«


  Sie überreichte ihr den Umschlag.


  Stella nahm ihn zerstreut entgegen.


  »Äh … und jetzt?«


  »Aufmachen natürlich.«


  »Aber …«


  Erst jetzt bemerkte sie den handgeschriebenen Namen in der Mitte des Briefumschlags. STELLA.


  »Dein Freund kam vor etwa einer Stunde in den Laden und hat mir den Umschlag in die Hand gedrückt. Er meinte, du wüsstest schon, um was es geht und ich soll ihn dir um genau 17:52 Uhr geben.«


  »Wie bitte? Was?« Stella verstand die Welt nicht mehr. »Welcher Freund, Katie? Und warum um diese Uhrzeit?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich würde einfach mal den Umschlag öffnen und dann siehst du schon, was er von dir will.«


  »Ja«, gestand Stella, »vielleicht hast du recht.«


  Mit leicht zittrigen Fingern öffnete sie den Briefumschlag. Nichtsahnend, was sie gleich erwarten würde. Doch wer plante schon an einem so sonnigen Dienstag die Hölle auf Erden?


  



  Die Eingangstür, in einem einfachen Weiß gehalten, fiel zurück ins Schloss. Ben warf seinen Schlüsselbund in die dafür vorgesehene, goldrote Schüssel zu seiner Linken, die wiederum auf einem schmalen Schuhregal stand.


  Froh, endlich Zuhause zu sein, wollte Ben nur noch aus seinen Arbeitsklamotten schlüpfen und ein wohltuendes heißes Bad nehmen. Heute hatten ihn die übrigen Mieter mal wieder mehr als nur Nerven gekostet. Keine Ahnung wie viel Lebenszeit er diesmal einbüßen musste.


  »Bin zurück!«, rief er durch den kurzen, schmalen Flur.


  Die Worte galten seiner Mutter. Sie lebten gemeinsam in der Dreizimmerwohnung eines Burgweintinger Mietshauses. Sein Vater war vor vier Jahren an einem Herzinfarkt gestorben. Seitdem hatte es Ben nicht übers Herz gebracht, seine Mutter zu verlassen. Aber im Grunde genommen wollte er es auch gar nicht.


  »Wann gibt’s Essen?«, fragte Ben ein weiteres Mal in den Raum, ohne eine Antwort zu erhalten.


  Merkwürdig.


  Sonst war seine Mutter um diese Zeit immer Zuhause und kümmerte sich um das Abendessen. Höchst ungewöhnlich.


  Sein Blick wanderte kurz ins Wohnzimmer, doch seine Mutter saß nicht wie gewöhnlich auf ihrem Sofaplatz. Ben kam es zwar eigenartig vor, aber er schenkte dieser Tatsache keine weitere Bedeutung. Seine Prioritäten lagen woanders.


  Wird wohl in ihrem Zimmer eingeschlafen sein. Was soll’s. Essen kann ich auch später noch. Jetzt erst mal heimkommen!


  Ben öffnete seine Zimmertür und trat ein. Er nannte den kleinsten Raum der Wohnung sein Eigen, was ihm auch nichts ausmachte. Er brauchte nicht mehr und seine Mutter hatte das größere Zimmer mehr als verdient. Schließlich war sie seine Mama.


  Außerdem besaß Ben nicht viel. Gerademal einen alten, klapprigen Kleiderschrank, der noch aus den Achtzigern stammte, einen mitgenommenen Schreibtisch aus Kindertagen sowie ein kleines, aber gemütliches Einmannbett. Mehr brauchte er nicht. Seine restlichen, wenngleich wenigen Sachen waren in der übrigen Wohnung verteilt und somit immer für ihn griffbereit.


  Aus dem Kleiderschrank schnappte sich Ben eine abgenutzte, dafür bequeme blaue Jeanshose und ein weites nichtssagendes rotes T-Shirt. Dazu frische, weiße Tennissocken mit passendem Slip. Dann packte er das Bündel und begab sich einen Raum weiter ins Badezimmer.


  Die Kleidungsstücke landeten auf einem weißen Schränkchen gegenüber der Badewanne. Ben ließ warmes Wasser einlaufen und gab ein wenig Schaumbad hinzu. Daraufhin entledigte er sich seiner schmutzigen grauen Latzhose und dem durchgeschwitzten blauen Sweatshirt.


  Nur noch mit einem grauen Slip und roten Socken bekleidet, stand er vor dem Badezimmerspiegel und betrachtete seinen stetig wachsenden Bauch. Ein Doppelkinn zeichnete sich ebenfalls ab. Ben war enttäuscht. Er hatte nicht immer so ausgesehen.


  Vor vier Jahren hatte alles angefangen. Ben war jetzt Neunundzwanzig und die Dreißig machte ihm längst keine Angst mehr, da er diesen Schritt zumindest körperlich bereits hinter sich gebracht hatte. Sein kurzes, dunkelbraunes Haar war ungepflegt, graue Strähnen machten sich bemerkbar und seine grünen Augen wirkten leer und kraftlos. Der Tod seines Vaters hatte vieles verändert. Vor allem ihn und seinen Körper.


  Sein Spiegelbild nicht mehr ertragend, wandte sich Ben ab, um sich vollständig zu entkleiden, als sich sein Magen grummelnd zu Wort meldete. Er hielt sich kurz den Bauch und wog seine Möglichkeiten ab, ehe er sich für einen kurzen Abstecher in die Küche entschied.


  Die Wanne ist sowieso noch nicht voll.


  So verließ Ben kurzerhand das Badezimmer, schloss die Tür hinter sich und trat in die behagliche Essküche. Er hatte eigentlich dort mit seiner Mutter gerechnet, doch auch hier keine Spur von ihr. Langsam machte sich Ben doch ein wenig Sorgen. Das passte überhaupt nicht zu ihr.


  Nichtsdestotrotz brauchte er erst mal eine Kleinigkeit zwischen die Zähne. Ben öffnete den Kühlschrank, nahm Butter und Wurst heraus und legte sie auf die Arbeitsplatte, ehe er das frische Brot aus dem Korb holte und sich zwei Scheiben davon abschnitt.


  Erst beim Einräumen des Kühlschranks bemerkte er den unpassenden beigefarbenen Briefumschlag, der mit einem von Mamas bunten Magneten an der abgewetzten Front befestigt war. Handschriftlich stand darauf sein Name geschrieben.


  BENJAMIN.


  Das ist doch gar nicht Mamas Handschrift. Außerdem schreibt sie doch immer Mausebäckchen.


  Ben konnte sich keinen Reim darauf machen. Zuerst zögerte er, dann aber gewann die Neugier Oberhand. Er legte das Messer beiseite, vergaß das Rumoren seines Magens und griff nach dem Umschlag.


  Mit einem mulmigen Gefühl, Ben wusste selbst nicht warum, öffnete er ihn. Die Wanduhr der Küche zeigte 17:52 Uhr. Später wünschte er sich hundert Mal, es nicht getan zu haben. Vielleicht hätte er so dem Schmerz entkommen können.


  »Und hier wären wir dann im Schlafzimmer«, erzählte Jake und ließ das junge Paar durch eine Handgeste seinerseits eintreten. Dann folgte er ihnen. »Groß, nicht wahr?«


  Seit nunmehr neun Jahren arbeitete Jake als Immobilienmakler und auch wenn er sich den Beruf manchmal etwas leichter, angenehmer und schöner wünschte, war er mit seiner Wahl trotz allem zufrieden. Außerdem schien gerade ein neuer Abschluss zu winken, was seine Stimmung selbstverständlich hob.


  Für das Pärchen hatte Jake sich extra leger angezogen. Er trug einfache dunkelblaue Jeans, dazu ein weißes T-Shirt mit farblich passenden Turnschuhen. Sein schwarzes Haar stand vorne leicht ab.


  »Nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig« war das heutige Mode-Motto und Jake fand, dass er es gut getroffen hatte. Trotz seiner stattlichen 36 Jahre sah Jake noch jung, frisch und unverbraucht aus.


  »Ja, wirklich schön«, meldete sich Ilka zu Wort, »und so hell.«


  »Da haben Sie vollkommen Recht. Das liegt an den beiden Doppelfenstern gleich zu Ihrer Linken. Man hat zudem einen bezaubernden Ausblick auf den Hofgarten, finden Sie nicht auch?«


  »Ja, wirklich schön.«


  Perfekt. Das muss einfach ein Abschluss werden.


  »Nur das Bad find ich zu klein«, nörgelte Franklin.


  Ihn zu überzeugen war das Hauptproblem. Ilka hingegen war leicht zu beeindrucken.


  »Ich würde es gemütlich nennen«, erwiderte Jake, ohne dabei unhöflich zu wirken. »Und es ist alles da. Badewanne, WC, Waschbecken …«


  »… und keine Dusche«, unterbrach Franklin barsch.


  Halt doch einfach die Klappe!, fluchte Jake innerlich.


  Er konnte gar nicht sagen, wie sehr er diesen Typen verabscheute. Das war nun bereits die zwölfte Wohnung, die er den beiden zeigte und immer wieder hatte Franklin etwas auszusetzen. Jake hatte langsam, aber sicher, keinen Nerv mehr für diesen Kunden.


  »Jetzt hab dich mal nicht so«, mischte sich Ilka ein und umarmte dabei ihren Liebsten. »Ich find’s schön.«


  »Trotzdem will ich nochmal drüber schlafen, bevor ich mich entscheide.«


  Natürlich. Ganz was Neues, verdrehte Jake regelrecht die Augen.


  »Du meinst wohl, bis wir uns entscheiden, nicht wahr?«, korrigierte Ilka.


  »Ja, ja … wenn du meinst.«


  Die Sympathie in Person.


  »Aber selbstverständlich«, bestätigte Jake und hängte in Gedanken ein Sie Arschloch dran. »Darf ich Sie dann noch nach draußen begleiten?«


  »Wir finden schon selbst raus«, entgegnete Franklin abweisend.


  »Wie Sie wünschen. Sie melden sich?«


  »Ja.«


  Mehr gab es nicht zu sagen.


  Das Paar verschwand in wenigen Sekunden aus der Wohnung. Ilka hatte zumindest ein »Auf Wiedersehen« für ihn übrig. Jake wusste nicht, ob er sich ein solches wirklich wünschte. Wieder kein Abschluss und nur Ärger am Hals.


  Die Wohnungstür wurde zugeschlagen und Jake atmete erst mal tief aus, um den inneren Frust loszuwerden.


  »Wenn das so weitergeht«, sprach Jake zu sich selbst, »brauch ich einen Schnaps … oder besser zwei.«


  Nach und nach schaltete Jake die Lichter in den einzelnen Räumen aus. Doch als er sich auf den Rückweg zu seinem Wagen machen wollte, fiel ihm plötzlich ein beigefarbener Umschlag auf, der am Boden lag. Er nahm ihn kurzerhand an sich.


  Zuerst dachte Jake, dass ihn vermutlich Ilka oder Franklin verloren hatte und wollte ihnen gerade hinterherrufen, als ihm der handgeschriebene Name auf der Vorderseite ins Auge stach. Es war nämlich sein Name. JAKOB.


  Okay, das ist jetzt unheimlich. Oder ist er etwa vom Vermieter? Doch welcher Vermieter hinterlässt einen Umschlag in seiner zum Verkauf stehenden Wohnung?


  Obwohl Jake nicht auf seine Armbanduhr sah, änderte es nichts an der Tatsache, dass sie gerade 17:52 Uhr zeigte.


  Sein Interesse wuchs und da Jakes Name sowieso darauf stand, konnte er nicht länger widerstehen und öffnete ihn. Ein Fehler, den er bald erkennen und bereuen würde.


  



  Das Wetter war perfekt für einen Abendspaziergang. Die Sonne schien, es war warm und es schwebten kaum Wolken am Himmel. Nur interessierte Rick dieser Zustand kein Stück. Für ihn war es schließlich ein tägliches Ritual, wobei das Wetter lediglich eine zweitrangige Rolle spielte.


  Rocko wetzte sichtlich vergnügt durch das hohe Gras, während sein Herrchen ihm langsamen Schrittes folgte. Der sieben Jahre alte Golden Retriever war Ricks ganzer Stolz, auch wenn Klara, seine graue Perserkatze, die eigentliche Königin der etwas anderen Familie darstellte.


  Er selbst war gerademal neunzehn, schlank, etwas kleiner als der Durchschnitt und arbeitslos, was ihm aber nichts ausmachte. Rick kämpfte sich einfach mit Nebenjobs durchs Leben. Vor allem Kellnern hatte es ihm angetan, da er mit seinen stirnlangen, braunen, mit blonden Strähnen versehenen Haaren und seinen dunkelbraunen Augen gut bei der Frauenwelt ankam. Das sorgte wiederum für ordentlich Trinkgeld.


  Während Rick seinen Gedanken nachhing, verschwand Rocko beim Teich des Prüfeninger Stadtparks und jagte ein paar Enten hinterher. Er musste schmunzeln. Normalerweise war Rick kein glücklicher oder zufriedener Mensch, nur wenn er Zeit mit seinen beiden Lieblingen verbrachte, kam so etwas wie Freude in ihm auf. Mit Menschen konnte Rick hingegen so gar nichts anfangen. Er hatte auch noch keine Freundin gehabt. Lediglich seine Nichte Karo war ihm aus welchen Gründen auch immer ans Herz gewachsen.


  Kurz tauchte Rocko auf und hetzte um den Teich, ehe er abermals aus Ricks Blickfeld verschwand. Dieser blickte in die Ferne und erkannte dabei die russisch-orthodoxe Kirche zu seiner Rechten und den Umriss eines Mannes, der ihm wohl bekannt war. Rick kannte zwar weder seinen Namen noch den seines Schäferhundes, aber das lag allein daran, da er sie auch gar nicht wissen wollte.


  Normalerweise ging der Fremde einfach an ihm vorbei, als würde Rick nicht existieren, was ihm natürlich nur recht war, doch diesmal wurde der Hundebesitzer langsamer und sah dabei in Ricks Richtung.


  Was soll das?


  »Du bist Richard, nicht wahr?«, fragte der Fremde und kam kurz vor ihm zum Stehen.


  »Rick«, verbesserte er ihn.


  Zum ersten Mal betrachtete er den jungen Mann genauer. Er wirkte nicht älter als er selbst, hatte kurzes, dunkelblondes Haar, blaue Augen, ein viel zu aalglattes Gesicht mit einem dämlichen aufgesetzten Grinsen und einen schmalen, untrainierten Körper.


  »Was willst du?«, fragte Rick gereizt.


  »Nicht viel«, antwortete der Fremde und sah dabei auf Ricks einfache Armbanduhr. »Kannst du mir vielleicht sagen, wie spät es ist?«


  »Wenn es sein muss.« Rick war bereits genervt, tat ihm aber den Gefallen. Warum auch immer.


  »Kurz vor Sechs.«


  »Wie spät genau?«


  Okay, Junge, jetzt hast du’s geschafft. Du gehst mir gerade tierisch auf den Sack.


  »Hör mal …«, setzte Rick an, doch unterbrach seinen Satz, als der Fremde beschwichtigend die Hände hob.


  »Nicht böse sein, es ist nur … dein Freund wollte es so.«


  »Was für ein Freund? Ich hab keine Freunde.«


  »Er sagte aber, dass er ein Freund von dir wäre«, erwiderte der Fremde.


  »Und was will der von mir?«, fragte Rick gereizt.


  »Erst die Uhrzeit.«


  »Hör mal Freundchen, treib es ja nicht zu weit«, drohte Rick, sah aber trotzdem nach.


  Warum tu ich das eigentlich?


  »17:52 Uhr. Und zwar ganz genau. Zufrieden?«


  »Ja, super. Dann passt es ja. Bitte.«


  Der Mann zog einen beigefarbenen Briefumschlag aus seiner rechten Hosentasche und überreichte ihn Rick. Dieser schaute verdutzt zurück und konnte im ersten Moment gar nicht begreifen, was der Fremde von ihm erwartete.


  »Und was soll ich jetzt damit?«


  »Dein Freund hat gesagt, dass ich dir den Umschlag um genau 17:52 Uhr geben soll. Du würdest schon wissen, was damit zu tun ist.«


  »Ich kenn aber diesen Freund überhaupt nicht«, erwiderte Rick mehr und mehr genervt von dem ganzen Gespräch. »Nimm diesen verfluchten Umschlag und verpiss dich endlich.«


  »Hey, kein Grund gleich beleidigend zu werden. Ich wollte dir nur einen Gefallen tun. Dein Freund sagte, dir würde das Spiel gefallen.«


  »Das Spiel?!«, wiederholte Rick unglaubwürdig. »Du hältst das alles also für ein gottverdammtes Spiel?«


  »So war das nicht gemeint. Ich glaube, ich geh jetzt lieber.«


  Der junge Mann ließ den Briefumschlag fallen, wandte sich um und folgte dem Parkweg in die linke Richtung. Sein Schäferhund begleitete ihn. Rick hatte zwar noch etwas sagen wollen, ließ es aber bleiben. Es hätte sowieso nichts mehr gebracht.


  Rick hielt Ausschau nach Rocko, konnte ihn aber nirgends entdecken. Weder am Teich noch bei der kleinen Kirche. Eher durch Zufall fiel sein Blick auf den Boden und den Umschlag. Zuvor hatte er gar nicht den Namen darauf erkannt. RICHARD.


  Was für eine merkwürdige Aktion.


  Mehr fiel Rick nicht ein. Doch trotz aller Ablehnung hob er den Briefumschlag auf. Er wendete ihn ein paar Mal in den Händen, ehe er zu dem Entschluss kam, ihn zu öffnen.


  Was soll schon passieren?


  Alles, Rick. Alles … und noch mehr.


  



  Es war schon eine Weile her, dass Valentina einmal die Zeit gehabt hatte, einfach nur auf einer Parkbank zu sitzen und den Leuten dabei zuzusehen, wie sie ihr Leben lebten.


  Ein wirklich schöner Dienstag, dachte sie und sah dabei zum Himmel auf. Sie beobachtete die wenigen, wie Zuckerwatte wirkenden Wolken, wie sie vom sanften Wind davongetragen wurden. Die Sonne schien und sendete ihre wärmenden Strahlen zur Erde. Valentina genoss den Augenblick in vollen Zügen.


  Wer hätte gedacht, dass wir dieses Jahr einen so prächtigen September bekommen? Ich sicher nicht.


  Valentina war gerademal dreiundzwanzig, hatte eine schlanke Figur und ein bildhübsches Gesicht. Gerade ihre blauen Augen stachen hervor, die von den hüftlangen, schwarzen Haaren perfekt umrandet wurden. Nur machte sich Valentina nicht viel aus Äußerlichkeiten, weshalb sie auch kaum Make-up verwendete. »Natürlichkeit ist alles« war einer ihrer Leitsprüche.


  Bald würde Sarah auftauchen und die Stille würde zur Vergangenheit werden. Natürlich liebte Valentina ihre beste Freundin, die sie seit dem Sandkasten kannte, über alles, doch wenn es eins gab, was Sarah nicht war, dann eine ruhige Natur. Doch genau diese Eigenschaft liebte sie auch so an ihr.


  Die Beiden hatten sich in der Fürst-Anselm-Allee verabredet, in der Nähe des Obelisken und wollten daraufhin auf einen leckeren Eisbecher in die Altstadt gehen. Dieses Wetter lud schließlich förmlich dazu ein und wer wusste schon, wie lange der Sonnenschein noch anhalten würde.


  Valentina freute sich riesig darauf, nur überkam sie langsam das Gefühl, versetzt worden zu sein. Verärgert sah sie auf ihre Armbanduhr. 17:51 Uhr.


  Na, super. Um halb hatten wir ausgemacht. Warte nur, Sarah, wenn ich dich in die Finger kriege.


  Ihr Blick wanderte durch die Fürst-Anselm-Allee. Sie betrachtete die einzelnen Menschen ausgiebig und musste feststellen, dass sich hautsächlich Pärchen herumtrieben.


  Oh Mann, wie gern hätte ich jetzt auch einen Freund, mit dem ich im Park rumspazieren könnte. Aber was soll’s. Was nicht ist, kann ja noch werden.


  In jenem Augenblick fiel Valentina ein Mann in der Nähe des steinernen Obelisken auf, der im Zentrum der Fürst-Anselm-Allee stand. Der Unbekannte schien geradewegs auf sie zuzukommen. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig, vielleicht auch jünger. Trotz seines gehobenen Alters machte er auf Valentina einen attraktiven Eindruck. Irgendwie stand sie auf ältere Männer. Diese Reife machte einfach sexy.


  Der Mann blieb wie erwartet vor ihr stehen und blickte auf sie herab. Langsam wurde Valentina doch ein wenig mulmig zumute. Bis er ein Lächeln aufsetzte.


  »Sind Sie zufällig Valentina?«, fragte der Mann ruhig und mit freundlicher Stimme.


  »Ja. Kennen wir uns etwa?«


  Valentina war verwirrt. Sie konnte sich wirklich nicht an ihn erinnern.


  »Nein, nein. Wir haben uns noch nie gesehen. Ich soll Ihnen nur etwas geben.«


  Mit diesen Worten zog der Mann einen beigefarbenen Umschlag aus seiner Jackeninnentasche und überreichte ihn Valentina.


  »Ihr Freund hat mir gesagt, dass ich Ihnen den Umschlag genau jetzt geben soll. Sie würden schon verstehen.«


  »Mein … Freund?«


  Valentina war sichtlich überrascht. Sollte sie nicht am besten wissen, ob sie einen Freund hatte oder nicht? Dieser Umstand war ihr nämlich neu.


  »Ich hab gar keinen Freund.«


  »Vielleicht ein Bekannter?«


  »Wie hat er denn ausgesehen?«


  »Keine Ahnung. So genau hab ich ihn gar nicht betrachtet. Ich glaube, er hatte schwarze Haare.«


  »Und er wollte, dass ich diesen Umschlag bekomme?« Valentina starrte ihn verständnislos an.


  »So ist es. Außerdem steht doch Ihr Name drauf.«


  Jetzt erfassten auch ihre Augen das handgeschriebene Wort. VALENTINA.


  »Ich würde ihn an Ihrer Stelle öffnen. Vielleicht ist es ja wichtig? Gar ein Liebesbrief eines anonymen Verehrers?«


  »Meinen Sie?« Valentina zögerte ein wenig. »Na, okay …«


  Und so öffnete sie breit lächelnd und voller Erwartung den geheimnisvollen Brief. Das Lachen würde ihr jedoch gleich vergehen. Vielleicht sogar für immer.


  



  Die Zeit verrann wie im Flug.


  Emilie musste sich beeilen. Papa würde bald von der Arbeit nach Hause kommen und sie musste davor unbedingt das Abendessen zubereiten.


  Warum trödle ich auch immer so rum?, fragte Emilie sich selbst und fuhr immer schneller mit dem Einkaufswagen durch den Supermarkt und sammelte dabei die letzten Lebensmittel ein. Leider war die Schlange an der Kasse nicht gerade klein und so blieb ihr nichts Weiteres übrig, als sich zu fügen und abzuwarten.


  Emilie war mit ihren vierzehn Jahren die Kleinste in ihrer Klasse der Mittelschule Pentling, was ihr aber nichts ausmachte. Sie wirkte zwar wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe trotz ihrer kurz geschnittenen, frech abstehenden, blonden Haare, doch in Wirklichkeit war Emilie ein taffes Mädchen, das sich von nichts und niemandem unterkriegen ließ.


  Endlich war sie an der Reihe.


  »Guten Abend«, sagte die Kassiererin.


  »Guten Abend«, erwiderte Emilie wohlerzogen den Gruß und sah sie dabei mit ihren leuchtend hellgrünen Augen an.


  Zum Glück war die Kassiererin schnell. Die Waren flogen regelrecht über den Scanner.


  »Das macht dann 13,69 Euro, bitte.«


  Emilie kramte ihren Geldbeutel aus der Hosentasche und bezahlt die Lebensmittel mit einem Zwanzigeuroschein. Nachdem sie das Wechselgeld erhalten hatte, verstaute sie alles in zwei bedruckte Plastiktaschen.


  Draußen angekommen, stieg Emilie auf ihr altes Fahrrad und fuhr ohne Umwege nach Hause. Es wurde höchste Zeit, dass sie sich um das heutige Abendessen kümmerte.


  Papa sollte schließlich stolz auf sie sein und nicht wieder wütend werden. Er war doch alles, was ihr noch geblieben war.


  



  Ich war gerade auf dem Weg nach Hause. Das »kleine Paket«, das ich gerade abgeholt hatte, verhielt sich weiterhin ruhig auf der Ladefläche hinter mir. So wie beabsichtigt. Erst jetzt gestattete ich meinen Gedanken, abzuschweifen.


  Nie hätte ich gedacht, dass es so einfach werden würde. Natürlich war das erst der Anfang, trotzdem verlief bis dato alles nach Plan und ich war mehr als zufrieden.


  Nur hätte ich gedacht, mehr dabei zu empfinden. Vielleicht überhaupt etwas zu empfinden? Nun, es sollte wohl nicht sein. Zumindest noch nicht.


  Vielleicht würde es sich ändern, wenn es erst mal richtig losging, wer wusste das schon. Außerdem spielte es keine große Rolle. Der Köder war ausgelegt und die »Spielfiguren« hatten angebissen. Alles verlief einwandfrei bis ins kleinste Detail. Es gab wirklich keinen Grund, sich zu beschweren.


  Und doch wollte ich etwas empfinden.


  Wenigstens hatte ich mein Ziel erreicht. Sämtliche »Gäste« waren eingetroffen und befanden sich in ihrem eigenen kleinen Raum. Das Spiel hatte begonnen und ich freute mich bereits auf den weiteren Verlauf.


  Na siehst du. Du kannst ja doch etwas empfinden.


  



  17:52 Uhr, noch 760 Minuten bis zum Ende der Angst


  



  In dem beigefarbenen Umschlag befand sich nichts weiter als ein weißes, liniertes Stück Papier. Ein kurzer Text war darauf mit derselben Handschrift geschrieben wie bereits auf dem Umschlag.


  



  Sie las:


  



  Liebe Stella,


  dieser Brief gehört ganz allein dir.


  Ich möchte dich auf eine Schnitzeljagd einladen. Besser gesagt, sie hat bereits begonnen. Ich weiß, du hast bestimmt tausend Fragen und willst sofort eine Antwort darauf haben, doch eins nach dem anderen.


  Ich habe alles vorbereitet, liebe Stella, nur für dich. Ich hoffe, dir gefällt unser kleines Spiel. Du solltest es nämlich genießen, solange du noch kannst.


  



  Unser erster Treffpunkt ist der Neupfarrplatz. Der Doppeladler wird dir den Weg weisen. »C«


  



  



  »Und?«, fragte Katie neugierig. »Was steht drin?«


  Stella war unfähig zu antworten, zu tief saßen der Schock und die Verwirrung über den Inhalt des Briefs. Sie konnte sich keinen Reim aus der Sache machen. Ohne ein Wort zu sagen, überreichte sie Katie kurzerhand die Nachricht. Sie sollte sie selbst lesen.


  »Hört sich doch spaßig an«, meinte Katie, nachdem sie fertig war. »Zwar ein bisschen schräg, aber das darf eine Schnitzeljagd für Erwachsene auch sein, oder?«


  »Findest du?« Stella hatte ihre Stimme wiedergefunden. »Für mich fühlt sich die ganze Sache irgendwie … unheimlich an. Ich meine, ich kenne diesen »C« doch gar nicht.«


  »Wirklich nicht? Fällt dir denn kein Freund mit diesem Anfangsbuchstaben ein?«


  »Nein«, antwortete Stella nach kurzer Überlegung. »Wirklich nicht. Außerdem gibt es da ein, zwei Sachen, die mich stutzig machen.«


  »Und die wären?« Katies Neugier war geweckt.


  »Erstens, woher hat er gewusst, dass ich heute hierherkommen würde und zweitens, warum genau um diese Zeit? Nicht einmal ich wusste, ob ich heute wirklich hier sein würde. Geschweige denn, wann genau.«


  »Stimmt, das ist wirklich seltsam, aber du kommst so gut wie jeden Dienstag in unsere Bäckerei und das immer so um die gleiche Zeit. Von daher …«


  »Aber dann heißt das auch …«


  »… dass er dich ganz gut kennen muss«, beendete Katie den Satz ihrer Freundin. »Jetzt wird‘s wirklich unheimlich.«


  Katies Finger begannen zu zittern und sie fing an, den Brief unbeabsichtigt zu zerknüllen. Im selben Augenblick erkannte Stella ein neues Detail, das ihr vorher entgangen war.


  »Katie, gib mir nochmal den Zettel.«


  Stella war aufgeregt. Man erkannte es deutlich an ihrer zittrigen Stimme.


  »Ja … okay. Aber warum denn?«


  Doch ohne zu antworten, entriss ihr Stella das Stück Papier und glättete es notdürftig auf der Auslage. Gespannt verfolgte Katie die Aktion.


  »Ist dir etwa eingefallen, wer dieser mysteriöse »C« ist?«


  »Nein. Nein … das ist es nicht«, erklärte Stella beiläufig und drehte dabei den Zettel um.


  Nun begriff auch Katie, was ihre Freundin so nervös gemacht hatte. Nicht nur die Vorderseite war beschriftet!


  



  PS: Solltest du keine Lust haben, mitzuspielen, liebe Stella, dann würde ich das sehr bedauern. Schließlich winkt als Hauptpreis das Leben deiner Liebsten.


  Schöne Grüße, »C«


  



  Ihr stockte der Atem. Auch Katie, die fleißig mitgelesen hatte, wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Das Schweigen nahm die Schwarzer Bäckerei ein, während die Angst sie zu verschlingen drohte. Ein kalter Schauer durchfuhr die Frauen.


  »Das finde ich jetzt echt nicht mehr lustig, Katie.« Stella sah ihrer Freundin eindringlich in die Augen. »Sag schon, findest du sowas etwa lustig?!«


  »Was meinst du?« Katie verstand die Verärgerung ihrer Freundin überhaupt nicht.


  »Tu doch nicht so! Du hast diesen Brief geschrieben, nicht wahr? Niemand sonst hätte diese Sache planen können. Aber meine Omi damit reinzuziehen, das geht nun wirklich zu weit.«


  »Aber ich habe diesen Brief nicht geschrieben, Stella. Ich schwöre es. Ich habe ihn von deinem Freund bekommen.«


  »Ich habe keinen Freund!« Stella brüllte aus tiefster Verzweiflung und Angst.


  Und obwohl sie nichts für ihre Gefühle konnte, tat es ihr augenblicklich leid.


  »Entschuldige.«


  »Schon gut«, winkte Katie ab. »Meine Güte, Stella, als ob ich dir sowas antun könnte.«


  »Ich weiß, es ist nur … verdammt, was soll dieser Mist?«


  Stella brach fast in Tränen aus. Sie war dieser Situation nicht gewachsen. Katie fühlte mit ihr. Sie ging um die Verkaufstheke herum und nahm ihre Freundin fest in die Arme. Stella konnte sich durch diese Handlung nicht mehr zurückhalten. Ihre Tränen flossen unvermeidbar.


  »Du solltest sie anrufen«, unterbrach Katie die Stille. »Wenn dieser Brief echt ist …« Sie wollte den Satz nicht zu Ende sprechen. Es war zu grausam.


  »Was … was meinst du?«


  Stella war gerade zu keinem klaren Gedanken fähig. Daher verstand sie nicht auf Anhieb, was Katie ihr sagen wollte.


  »Deine Oma. Du solltest sie anrufen.«


  »Meinst du wirklich, er könnte ihr etwas …«


  Auch sie konnte die Worte nicht aussprechen, schließlich würden sie dadurch zur unerbittlichen Wahrheit werden.


  »Ich weiß es nicht, Stella«, antwortete Katie ehrlich. »Ich meine, das alles ist bestimmt nur ein riesengroßer, makabrer Scherz, aber was … was, wenn nicht.«


  »Katie …«, Stellas Tränen kehrten augenblicklich zurück. »Ich … ich kann nicht …«


  »Soll ich es für dich versuchen?«, bot Katie ihre Hilfe an.


  »Ja … bitte.«


  »Gibst du mir dein Handy?«


  Stella fischte das weiße tragbare Telefon aus ihrer Handtasche. Mit zittriger Hand übertrug sie ihrer Freundin alle Hoffnung. Katie nahm es an sich und durchsuchte das virtuelle Telefonbuch. Nachdem der Name »Omi« erschienen war, drückte sie auf den grünen Hörer. Im Display wurde ein Verbindungsaufbau angezeigt. Erst jetzt hielt Katie das Handy an ihr rechtes Ohr und lauschte den Wähltönen.


  Dann nahm eine monoton klingende weibliche Stimme das Gespräch entgegen: »Der gewählte Gesprächspartner ist zur Zeit leider nicht erreichbar. Wenn Sie eine Nachricht hinterlassen wollen, dann …«


  Katie legte auf.


  »Und?«, fragte Stella erwartungsvoll und verzweifelt zugleich. Ihre Stimme klang schwach.


  »Sie geht nicht ans Telefon«, antwortete Katie bedrückt. »Es tut mir leid, Stella. Aber das muss ja nichts heißen. Vielleicht ist sie einfach nicht zu Hause und …«


  »Sie ist um diese Zeit immer zu Hause! Wenn sie jetzt nicht ans Telefon geht, dann … dann …«


  »Stella …«


  Sie wussten beide nicht mehr, was sie noch sagen sollten. Das Damoklesschwert hing über ihnen und drohte das zu zerstören, was Stella am wichtigsten war. Sie hatte Angst … fürchterliche Angst. Vor allem um ihre geliebte Omi.


  »Ich … ich muss gehen«, warf Stella in den Raum. »Ich muss sofort gehen.«


  »Aber wo willst du denn …«


  Doch Katie kam nicht dazu, ihren Satz zu Ende zu sprechen. Stella hatte ihr bereits das Handy aus der Hand gerissen und war auf dem Weg zur Tür.


  »Ich muss gehen, Katie. Ich muss einfach.«


  »Sollten wir nicht lieber die Polizei rufen?«, warf Katie in den Raum. Sie war jedoch selbst nicht davon überzeugt. Man hörte es deutlich aus ihrer Stimme heraus.


  »Und was soll ich ihnen sagen? Dass ich eine Drohung von einem Irren bekommen habe, der womöglich meine Omi entführt hat? Das glauben die mir doch nie!«


  »Aber wir haben doch den Brief«, erwiderte Katie.


  »Der nichts aussagt. Ich meine, das sind doch nur Vermutungen, nichts weiter. Ich … ich muss einfach …«


  »Ja, Stella. Was musst du?«


  »Mitspielen! Das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Das ist doch verrückt! Du solltest lieber nach Hause fahren, nachschauen, was mit deiner Oma ist und dann die Polizei alarmieren, wenn sie nicht da ist.«


  »Und was, wenn er in der Zwischenzeit meiner Omi etwas antut?! Ich meine, er will doch …«


  »Oh Mann, Stella …«


  »Ich darf sie nicht auch noch verlieren, Katie. Sie ist doch alles, was ich noch habe.«


  Stella spielte darauf an, dass sie ihre Eltern mit neun Jahren durch einen schweren Autounfall verloren hatte. Seitdem wurde sie von ihrer geliebten Omi großgezogen und Katie wusste über diesen Zustand sehr wohl Bescheid, weshalb ihr diese Geschichte auch so naheging.


  »Okay, weißt du was. Ich rufe jetzt meinen Chef an, frag ihn, ob ich heute früher Feierabend machen kann und fahre dann anschließend zu dir nach Hause und sehe nach deiner Oma. Was meinst du?«


  »Ich … das kann ich nicht annehmen.«


  »Papperlapapp. Du gehst zu diesem Treffpunkt, stellst diesen Vollidioten zur Rede und ich passe in der Zwischenzeit auf deine Oma auf. Oder ich rufe einfach die Polizei. Einverstanden?«


  »Einverstanden.« Stella nickte ihrer Freundin zu. »Danke, Katie. Das vergesse ich dir nie.«


  »Hey, Ehrensache.« Katie setzte ihr typisches Gute-Laune-Lächeln auf. »Wofür hat man denn Freunde. Ich ruf dich an, sobald ich mehr weiß.«


  »Gut … ich auch.«


  Mit diesen Worten verschwand Stella durch die offenstehende Eingangstür der Schwarzer Bäckerei, den Brief dabei fest in der rechten Hand. »C« wartete bereits.


  



  Das weiße Stück Papier lag ausgebreitet vor ihm auf dem kleinen Esstisch. Ben hatte es sich auf einem der beiden Holzstühle »bequem« gemacht und starrte unentwegt auf den Inhalt des Briefumschlags. Er überflog kurz die Zeilen, ehe er zu lesen begann:


  Lieber Benjamin,


  



  ich möchte dich auf eine Schnitzeljagd einladen. Besser gesagt, sie hat bereits begonnen.


  Ich darf davon ausgehen, dass du mir nicht glauben wirst, aber ich kann dir versichern, dass ich die Wahrheit sage. Schließlich würde ich nie vor deiner Liebsten lügen. Sie ist wirklich eine nette, alte Dame, wenn ich das mal so sagen darf. Willst du sie wiedersehen, Benjamin?


  Dann besuch mich auf der Allee zu deinen Füßen. Blut wird dein Pfad sein. »C«


  



  Ihm stockte der Atem. Schweiß drang aus jeder Pore seiner Haut und ließ ihn an dem einfachen Stuhl festkleben. Plötzlich hatte er Durst, unbändigen Durst.


  Mit einer Leere im Kopf, verließ sich Ben auf seine Urinstinkte und sprang auf. Er bewegte sich hastig auf die Spüle zu und drehte den Wasserhahn auf. Ohne nach einem frischen Glas zu suchen, hielt er einfach seinen Mund unter das kalte Nass und schlang es gierig hinunter.


  Erst nach einer gefühlten Ewigkeit ließ er vom Wasser ab, drehte den Hahn wieder zu und setzte sich. Noch immer spielten Bens Gedanken vollkommen verrückt.


  Ich darf davon ausgehen, dass du mir nicht glauben wirst, drang der Satz von »C« in seinen Kopf.


  Obwohl der Verrückte der Meinung war, dass Ben den Brief als Unsinn abstempeln würde, war gerade das Gegenteil der Fall. Ben glaubte ihm nämlich jedes Wort. Schließlich hatte er bereits die ganze Zeit über ein mulmiges Gefühl verspürt.


  Seine Mama war sonst immer um diese Zeit zu Hause und bereitete das Abendessen vor oder saß auf dem Sofa und sah fern. Nur nicht heute. Heute war sie spurlos verschwunden und das passte ganz und gar nicht zu ihr. All das konnte nur eins bedeuten und zwar dass … dass …


  … dieser »C« wirklich meine Mama entführt hat!


  Aber warum? Was will er von mir? Was soll ich machen? Dieses Kinderspiel spielen? Das kann doch nicht sein Ernst sein!


  Ben konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen. Er machte sich viel zu große Sorgen um seine Mama. Er könnte es nicht ertragen, wenn ihr etwas zustieße. Sie war schließlich alles für ihn.


  Okay, okay. Ganz langsam. Ben versuchte sich selbst zu beruhigen. Egal was dahinter steckt, es ändert nichts an der Tatsache, dass ich gar keine andere Wahl habe, oder? Ich meine, ich muss einfach tun, was dieser »C« will. Was bleibt mir sonst übrig?


  Sein Entschluss war sozusagen gefasst. Ben war sich zwar weiterhin unsicher, ob es die richtige Entscheidung war, aber andere Optionen wollten ihm partout nicht einfallen. Was gab es auch schon für Alternativen? Die Polizei rufen? Lächerlich! Davonlaufen? Möglich, aber was wurde dann aus seiner Mama?


  Ein weiteres Mal verspürte Ben das Kratzen in seinem Hals, diesmal gefolgt von dem unguten Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er sehnte sich zurück an den Wasserhahn und mit einem Schlag fiel ihm das noch immer laufende Badewasser ein.


  Ben ließ den Zettel links liegen, richtete sich auf und lief Richtung Badezimmer. Eine leichte Dampfwolke strömte ihm entgegen und ließ seine Haut schwitzen. Die Wanne stand kurz vorm Überlaufen, doch Ben hatte das Schlimmste gerade noch verhindern können. Erschöpft und mit den Nerven am Ende ließ er sich auf den heruntergeklappten Toilettensitz fallen.


  Was mache ich denn nur? Ben war den Tränen nahe. Hat dieser Irre wirklich meine Mama entführt? Ich kann sie ja nicht einmal anrufen, da sie kein Handy besitzt. Sie hatte nie wirklich gelernt, damit umzugehen. Ich weiß einfach keine Lösung.


  Das Rumoren seines Magens kehrte zurück, doch Ben konnte keinen Gedanken an so etwas Banales wie Nahrungsaufnahme verschwenden. Es drehte sich alles allein um seine Mama … und »C«.


  Willst du sie wiedersehen, Benjamin?


  Ja, das will ich.


  Dann besuch mich auf der Allee zu deinen Füßen. Blut wird dein Pfad sein.


  Allee zu deinen Füßen … Blut wird dein Pfad sein … was soll das nur bedeuten? Ich verstehe die Welt nicht mehr. Warum passiert das alles ausgerechnet mir? Was habe ich denn nur getan? Ich bin doch nur ein einfacher, anständiger, harmloser Mensch. Hab ich das alles wirklich verdient?


  Ben wusste keine Antwort. Es war irrelevant. Er konnte sich den Kopf noch so sehr zerbrechen, es würde nichts ändern. Er musste mitspielen. Er musste seine Mama um jeden Preis retten.


  Diesmal stand sein Entschluss fest.


  Seinen schmutzigen Körper ignorierend, wechselte Ben nicht einmal mehr die Socken oder gar die Unterwäsche. Er zog sich lediglich die abgenutzte Jeanshose und das weite T-Shirt über. Es musste genügen. Ben hatte keine Zeit mehr zu verlieren.


  Das Badewasser ließ er unbekümmert zurück und begab sich in den schmalen Flur. Ben schlüpfte in seine ausgeleierten Lieblingsturnschuhe, ehe er seine Hosentaschen mit dem Allernötigsten füllte: Brieftasche und Schlüsselbund.


  Noch einmal versuchte er seine Gedanken zu ordnen, um nichts zu vergessen, doch es gelang ihm nicht, sich zu konzentrieren. Immer wieder tauchte seine Mama vor seinem geistigen Auge auf. Sie weinte, flehte um Hilfe und hatte Angst … Todesangst! Ben konnte ihren Schmerz nachvollziehen. Auch ihm war zum Weinen und Schreien zumute.


  Ich werde dich um jeden Preis retten, Mama. Verlass dich auf mich. Ich finde dich. Ganz bestimmt!


  Mit diesen Gedanken verließ Ben die Wohnung. Dabei vergaß er völlig, die Haustür hinter sich zu schließen.


  Ein Fehler?


  



  Er hatte mehr erwartet.


  Na ja, eigentlich habe ich mir vorher über den Inhalt gar keine Gedanken gemacht. Aber jetzt, wo der Inhalt offen vor mir liegt, muss ich gestehen, mir mehr erhofft zu haben als ein einfaches, loses Stück Papier.


  Nichtsdestotrotz obsiegte die Neugier und Jake ließ es sich nicht nehmen, die wenigen Sätze mit der markanten Handschrift durchzulesen.


  



  Lieber Jakob,


  



  dieser Brief ist allein für dich gedacht. Freust du dich? Wohl kaum, doch es ändert nichts an der Tatsache, dass sich heute dein gesamtes Leben ändern wird.


  Ich habe eine Schnitzeljagd vorbereitet und ich hoffe auf deine Teilnahme. Natürlich möchte ich dich nicht dazu zwingen, aber deine Liebsten vielleicht? Entscheide selbst. Ich werde hier unter der Erde auf dich warten. »C«


  



  Jake verstand kein Wort. Er las den Brief noch einmal und doch wollte er für ihn keinen Sinn ergeben. Sollte das etwa sowas wie ein dummer Streich sein? Und wenn ja, was bezweckte dieser »C« damit?


  Eine Schnitzeljagd? Sowas hab ich schon ewig nicht mehr gespielt. Das ist doch ein Kinderspiel, oder? Und was haben meine Liebsten damit zu tun? Hat sich das etwa Leila für Mira ausgedacht?


  Da ihm sonst keine plausiblere Lösung einfiel, blieb Jake bei seiner Theorie und beschloss, seine Frau anzurufen. Hierzu ging er zurück in die teilweise möblierte Küche, legte die Nachricht auf die hellgraue Arbeitsplatte, ehe er sein schwarzes Handy aus der rechten Hosentasche fischte. Leila war natürlich auf der Kurzwahltaste Eins gespeichert, so wie es sich für einen guten Ehemann gehörte.


  Es klingelte … und klingelte … und klingelte …


  Jakes Herzschlag beschleunigte sich. Er konnte es regelrecht pumpen hören. Er versuchte seine ansteigende Furcht zu unterdrücken. Es funktionierte nicht.


  Noch immer klingelte es … klingelte … klingelte.


  Weder Leila noch Jake hatten eine Mobilbox. Sie hassten Anrufbeantworter. Sie fanden es unnatürlich und merkwürdig, mit einer Maschine zu reden und dabei so zu tun, als ob ein Mensch dran wäre. Doch nun wünschte er sich nichts sehnlicher, als irgendetwas anderes zu hören als diesen sich ständig wiederholenden, nervigen Piepton.


  Bitte Leila, geh doch endlich ran.


  Er sah auf seine Armbanduhr. 18:02 Uhr.


  Um diese Zeit macht sie normalerweise das Abendessen und kümmert sich um Mira. Sie muss also zu Hause sein! Vielleicht hat sie aber auch nur ihr Handy nicht griffbereit. Ich versuch es am besten mal auf dem Festnetz.


  Jake legte auf und wählte kurz darauf die Festnetznummer. Erneut hallte ihm der nervige Klingelton entgegen. Er wiederholte sich immer und immer wieder. Langsam, aber sicher bekam es Jake mit der Angst zu tun. Das war definitiv nicht normal.


  »Verdammt!«, brüllte er und warf dabei das Handy in die nächstbeste Ecke. »Das kann doch alles nicht wahr sein!«


  Nur war es bittere Realität.


  Leila … Mira …


  Er brach zusammen.


  Für einen kurzen Augenblick gab sich Jake der Furcht hin. Er sank auf die Knie, legte den Kopf zwischen die Hände und versuchte, die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. Sein stark pochendes Herz wurde zu einem stetigen Begleiter.


  Ich verstehe das alles nicht. Das kann doch nur ein schlechter Scherz sein. Ich meine, warum sollte jemand meiner Familie etwas antun? Ich bin weder reich, noch habe ich etwas verbrochen. Womit habe ich das verdient? Das ergibt doch alles keinen Sinn?


  Und das tat es auch nicht.


  Dennoch verstand Jake, dass er es nicht ändern konnte.


  Er riss sich zusammen, stand auf und ging in die Ecke, in der sein Handy auf dem Boden lag. Auf dem Display leuchtete weiterhin das Wort »Zuhause« auf, als wollte es ihn verhöhnen. Jake ließ sich nicht darauf ein und klappte einfach das Mobiltelefon zu.


  Sie ist bestimmt nur unterwegs. Es ist nichts passiert, da bin ich mir ganz sicher. Ich mache mir ganz umsonst Sorgen. Ich fahr jetzt einfach nach Hause und dann …


  Doch was, wenn nicht?


  Diesmal meldete sich sein Gewissen zu Wort.


  Ja … was, wenn nicht?


  Was, wenn alles wahr ist? Wenn das wirklich der Brief eines Psychopathen ist, der meine Familie entführt hat und mit mir ein verrücktes Kinderspiel spielen will?


  Erneut trat die Angst in den Vordergrund. Jake hatte das Gefühl, völlig den Verstand zu verlieren. Er hatte keine Ahnung mehr, was er machen sollte.


  Der Brief!


  Zurück bei der Küchenzeile schnappte sich Jake das weiße Stück Papier und überflog zum dritten Mal den handgeschriebenen Text. Gerade die letzten beiden Sätze hatten es ihm angetan.


  Entscheide selbst. Ich werde hier unter der Erde auf dich warten.


  Also bleibt mir nichts anderes übrig als mitzuspielen? Doch wo soll ich anfangen? Ich meine, was meint er mit dem letzten Satz? Unter der Erde? Muss ich etwa nach ihm graben?! Das ist doch verrückt!


  »Arrrghhhh!«


  Jake hielt sich den Kopf und stand kurz davor, durchdrehen. Er hatte keinen Plan, was dieser Irre von ihm wollte. Und dann noch dieses bescheuerte, durchgestrichene hier!


  Nein … warte …


  Jake sah noch etwas genauer hin. Das Wort war gar nicht durchgestrichen, wie er die ganze Zeit über angenommen hatte, sondern unterstrichen!


  Meint er etwa …


  Er führte den Gedanken nicht zu Ende. Die Nachricht landete zerknüllt zusammen mit seinem Handy in der rechten Hosentasche. Schluss mit Nachdenken.


  Es war Zeit zu handeln.


  



  Mit Zeige- und Mittelfinger zog er das linierte einfache Stück Papier aus dem beigefarbenen Umschlag. Erst als er den Brief herumdrehte, erkannte er den handgeschriebenen Text darauf und begann zu lesen:


  



  Lieber Richard,


  



  genießt du deinen Spaziergang bis jetzt? Tut gut, nicht wahr? »Ein bisschen Bewegung am Tag belebt Körper und Geist« würde meine Mutter jetzt sagen, wenn sie noch am Leben wäre. Aber lassen wir das, schließlich geht es heute um dich, Richard.


  Ich habe eine Schnitzeljagd organisiert. Erster Treffpunkt ist der »Anfang von Allem«. Du wirst sicher verstehen, was ich meine, nicht wahr? Oder soll ich die fragen, die dir am meisten bedeuten? »C«


  Wut … mehr gab es nicht.


  Reine, alles zerstörende Wut.


  Rick zerknüllte das Papier und löste es regelrecht in seine Bestandteile auf.


  Wer kann es nur wagen, mir so einen Mist unterzujubeln und dann auch noch meine Lieblinge hineinzuziehen?!


  Dann dämmerte es ihm.


  Sein Blick wanderte zurück und suchte den nervtötenden Hundebesitzer mit dem Schäferhund. Doch Rick konnte ihn nicht erspähen. Wie war er nur so schnell verschwunden?


  Ricks Körper kochte vor Zorn. Wenn er eines hasste, dann waren es Menschen und wenn es eins gab, dass er noch mehr hasste, dann waren es Menschen, die Tiere quälten. Vor allem, wenn es sich dabei um seine Tiere handelte!


  »Hey, du Penner! Wo bist du?! Zeig dich gefälligst!«


  Keine Reaktion.


  Rick hatte auch keine erwartet, dennoch musste er seinem Frust freien Lauf lassen, sonst würde es ihn innerlich zerreißen. Er war kaum noch zu bremsen.


  Erst jetzt kam ihm Rocko in den Sinn.


  Genau, wo ist er eigentlich? Ich habe ihn vorhin schon vermisst. Er wird doch nicht …


  Allein bei dem Gedanken hätte er diesem Wichser bereits die Fresse polieren können.


  Was für ein Monster tut nur sowas?


  »Zeig dich gefälligst, du Hurensohn!«, brüllte Rick lauthals durch den Park. Bereits drei andere Besucher starten den jungen Mann verständnislos an. Rick interessierte es nicht. Er wollte lediglich eine Antwort von dem Hundebesitzer.


  »Was hast du mit Rocko gemacht?! Und wehe, du hast Klara angerührt! Verdammt nochmal! Zeig dich gefälligst, du feiges Arschloch!«


  Doch die Welt um ihn herum blieb still. Hätte ihm gestern jemand erzählt, was er jetzt gleich tun würde, hätte er ihn zuerst ausgelacht und dann dafür verprügelt. Rick sah gen Himmel, ehe er innerlich gebrochen auf die Knie fiel. Was war nur los mit ihm?


  »Wie … wie kann … er nur …«


  Rick stotterte unkontrolliert vor sich hin. Seine Gedanken rasten. Immer wieder tauchten Bilder von Rocko und Klara vor seinem geistigen Auge auf und brachten ihn zusehends um den Verstand. Doch er würde nicht heulen. Nein, ganz sicher nicht.


  Sein entschlossener Wille eroberte seinen Körper zurück, hievte ihn nach oben und ließ ihn voranschreiten. Seine Füße wurden schneller bis er lief. Nachdem er den kleinen Hügelabhang hinter sich gebracht hatte, sah er nichts als den Teich und weiten Rasen. Von dem Entführer keine Spur.


  »Rocko!«, brüllte Rick sich die Kehle wund. »Rocko! Rocko! Komm her, mein Junge! Rocko! Rocko!!!«


  Er fing an zu verzweifeln. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Wo war Rocko nur? Warum tat er das? Wer war dieser Kerl überhaupt?


  So viele Fragen und keine Antworten. Es blieb Rick nichts anderes übrig, als sich selbst zu beruhigen. Er musste einen klaren Kopf behalten. Er war es seinen Lieblingen schuldig.


  Stimmt … seinen!


  Klara. Ich habe Klara ganz vergessen.


  Ich muss sofort zurück!


  Rick lief so schnell er konnte. Obwohl seine Beine zu schmerzen begannen, ignorierte er das Verlangen seines Körpers nach einer Pause vollständig. Sollten sie ihm doch abfallen. Es war ihm egal. Jetzt gab es nur noch Klara und Rocko.


  Rocko … wo bist du nur? Verdammt nochmal, du blöder Köter, warum hast du dich nur fangen lassen. Du bist doch mein Hund … mein Hund!


  Er wollte unbedingt auf etwas einschlagen, oder jemanden, ganz egal. Einfach nur zuschlagen. Immer wieder zuschlagen. Immer und immer wieder.


  



  Der ihr weiterhin unbekannte Mann sah Valentina seelenruhig dabei zu, wie sie den Zettel aus dem Umschlag zog. Sie erkannte schnell, dass es sich um einen Brief handelte, faltete ihn auseinander und begann zu lesen.


  



  Liebe Valentina,


  



  wer hätte gedacht, dass heute so ein schöner Tag wird? Ich bestimmt nicht und doch muss ich sagen, dass ich es passend finde. Es gibt schließlich nichts Besseres als blauer Himmel und Sonnenschein für eine kleine Schnitzeljagd, nicht wahr?


  Ich will dich natürlich nicht zwingen, mitzuspielen, aber ich weiß nicht, ob eine Absage deiner Liebsten gefallen würde. Solltest du also spielen wollen, wird ein Fürst ganz in deiner Nähe dir den Weg weisen. »C«


  Irgendwie passt das alles nicht zusammen.


  Das war Valentinas erster Gedanke, nachdem sie die Nachricht zu Ende gelesen hatte. Mehr mochte ihr verwirrter Verstand in diesem Augenblick nicht zusammensetzen.


  »Und wie heißt Ihr neuer Verehrer?«, fragte der Mann mit einem schmalen Lächeln im Gesicht.


  Als Valentina aufsah, kam ihr der Anblick vollkommen falsch und bizarr vor. Wie ein makabres Spiel eines Geisteskranken.


  Ja, genau das ist es auch.


  »Sie … sie haben diesen Brief geschrieben … nicht wahr?«


  »Wie bitte?«, fragte der Fremde verlegen. »Aber nein, ich bitte Sie, ich bin doch viel zu alt für Sie. Außerdem spiele ich solche Spielchen schon lange nicht mehr.«


  Er lächelte breiter und Valentina begriff, dass es ehrlich gemeint war. Sie tat ihm unrecht. Er konnte es unmöglich sein.


  »En … entschuldigen Sie. Ich … ich dachte nur …«


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte der Mann besorgt. »Sie wirken so zerstreut. War es denn nicht der Verehrer, den Sie sich erhofft haben?«


  »Nein … nein das … das ist es nicht …«, stotterte Valentina. Ein richtiges Gespräch kam dabei nicht zustande.


  Ihr Blick fiel zurück auf den Brief. Valentina überflog ein aufs andere Mal dieselben Worte. Sie konnte nicht mehr aufhören. Es war wie ein innerer, nicht abzustellender Zwang, den sie sich nicht erklären konnte. Sie war auf der Suche, doch nach was konnte sie beim besten Willen nicht sagen.


  »Kann ich Ihnen wirklich nicht helfen?«, bohrte der Mann nach.


  »Ich … ich weiß es nicht.«


  Was sollte Valentina schon darauf antworten? Sie hatte ja selbst keine Ahnung, was gerade vor sich ging.


  Erneut kam ihr dieser eine Gedanke.


  Irgendwie passt das alles nicht zusammen.


  Sie las abermals den Brief. Vor allem der letzte Satz blieb ihr fest im Kopf verankert.


  Ein Fürst, ganz in deiner Nähe, dir den Weg weisen.


  Ein Fürst … ganz in meiner Nähe …


  Valentina schluckte ihre Panik hinunter, fasste sich ans Herz und gab ihren Gedanken eine Stimme.


  »Sind Sie zufällig ein Fürst?«


  Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, kam sie sich sofort albern und bekloppt vor.


  Was habe ich da gerade gesagt? Ich bin doch total bescheuert!


  »Ich … ich … es …«, wieder begann Valentina zu stottern.


  Nur der Mann blieb ruhig und setzte ein charmantes, warmes Lächeln auf. Hätte Valentina in diesem Augenblick nicht so viel Angst verspürt, hätte sie es wohl als sehr angenehm und attraktiv empfunden.


  »Nein, leider nicht. Wünschen Sie sich denn einen Fürsten zum Freund?«


  Diese Frage brachte sie vollends aus dem Konzept.


  »Nein … nein … so ist das nicht. Ich wollte nur …«


  »Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Schließlich kenne ich Sie kaum.«


  »Nein, nein, mir tut es leid«, plapperte Valentina viel zu schnell. »Sie sind wirklich nett und alles, es ist nur …«


  »Dieser Brief?«


  »Ja.«


  Valentinas Kopf wurde auf einmal viel zu schwer. Vornübergebeugt rang sie mit den Tränen, welche durch die ansteigende Panik kaum aufzuhalten waren. Sie sorgte sich zu sehr um ihre Liebste, um ihre beste Freundin.


  Sarah … oh Sarah, wo bist du nur? Warum bist du immer noch nicht hier? Selbst für dich ist das untypisch.


  Bitte Sarah, tauch doch endlich auf. Dir … dir darf einfach nichts …


  »Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen.«


  Die besorgte Stimme des Mannes riss Valentina aus ihren bedrückenden Gedanken. Doch genau diese wenigen Worte waren es, die ihr gefehlt hatten, um die richtige Frage zu stellen.


  »Kennen Sie denn einen Fürsten hier in der Nähe?«


  Die Antwort würde sie überraschen.


  »Einen Fürsten? Hier in der Nähe?«


  Der Mann machte eine Pause und wirkte dabei so, als würde er kurz nachdenken müssen, was er aber in Wirklichkeit gar nicht tat.


  »Natürlich. Den kennt doch jeder.«


  »Wirklich?«


  Valentina konnte es gar nicht fassen. Hatte er tatsächlich eine Antwort auf dieses groteske Spiel? War er vielleicht doch …


  Nein, nein, nein. Das darf ich nicht mal denken. Dieser nette Mann ist nie und nimmer der Entführer.


  Sie hatte es gedacht!


  Zum ersten Mal hatte sie dieses Wort in ihren Verstand eindringen lassen. Pure Angst durchflutete mit rasender Geschwindigkeit ihren gesamten Körper. Gänsehaut wurde ihr neues Gewand.


  »Soll ich Sie etwa zu ihm führen?«, fragte der Mann und streckte ihr die rechte Hand entgegen.


  Valentina konnte nicht anders, als all ihre Zweifel, Ängste und Theorien über Bord zu werfen und sich dem Fremden hinzugeben. Er wurde ihr Hoffnungsschimmer. Ohne ihn würde sie dem Wahnsinn verfallen, das wusste sie.


  »Bi … bitte.«


  Mehr brachte sie nicht heraus.


  Wie von selbst bewegte sich ihre eigene rechte Hand zur ausgestreckten ihres Gegenübers, um sie anzunehmen. Im selben Augenblick, als der Mann sie in die Senkrechte erhob, ließ Valentina den Brief fallen, der seelenruhig auf dem betonierten Weg zu ihren Füßen landete.


  Sie brauchte ihn nicht länger.


  Sie würde ihn nie mehr vergessen.


  



  Emilie beschlich das ungute Gefühl, dass der heutige Nachhauseweg länger war als sonst, obwohl sich an der Strecke selbst nichts verändert hatte. Vielleicht lag es aber auch nur an ihrer heutigen Kondition. Bereits in der Früh hatte sie sich schwach und ausgelaugt gefühlt. Wurde sie etwa krank? Bahnte sich eine Grippe an?


  Oh nein. Ich darf jetzt nicht krank werden. Wer wird sich dann um den Haushalt kümmern?


  Marie hatte sie heute bereits in der Schule darauf angesprochen. Auch da hatte Emilie vehement verneint, krank zu sein. Eigentlich mochte sie es gar nicht, andere Menschen vor allem aber ihre beste Freundin zu belügen, doch sie wollte Marie eben nicht beunruhigen. Dennoch fühlte sie sich schlecht deswegen.


  Jeder neue Tritt in die Pedale raubte Emilie mehr und mehr ihrer übrigen geringfügigen Kraft. Schweiß tropfte von ihrer bereits glänzenden Stirn und ließ sie frösteln. Ab und an durchfuhr sie ein regelrechter Kälteschauer, der sie zusammenzucken ließ.


  »Ich bin nicht krank. Ich werde nicht krank. Ich bin nicht krank. Ich werde nicht krank.«


  Sie sagte diese beiden Sätze wie ein Mantra auf, als könnte sie dadurch die bereits vorhandenen Bakterien aus ihrem Körper vertreiben. Emilie wusste es besser, doch es hielt sie nicht davon ab, weiterzumachen.


  Als wollte ihr Gott persönlich einen riesigen Stein vor die Füße werfen, tauchte zu allem Überfluss auch noch der steile Hügel kurz vor Matting auf. Emilie gab einen tiefen Seufzer von sich. Sie war mit den Kräften am Ende.


  Nur Mut, Emilie! Das packst du schon. Danach geht’s bergab und dann bist du auch schon so gut wie Zuhause.


  Sich selbst Mut zuzusprechen, half mehr, als sie geglaubt hätte. Ein kleines Lächeln zeichnete sich auf ihrem porzellangleichen Gesicht ab. Neue Energie wanderte in ihre müden Beine und ließ sie neue Hoffnung schöpfen. Nicht mehr lange und sie war zu Hause.


  Endlich zu Hause.


  



  Ich parkte den unauffälligen Transporter auf der Straße wenige Schritte vor dem Haus mit der weißen, unscheinbaren Fassade. Zuerst spielte ich mit dem Gedanken, das »Paket« gleich mit ins Innere zu nehmen, bis mir klar wurde, dass ich dafür ganz andere Pläne hatte.


  Es wird schon nicht aufwachen und davonlaufen.


  Ich konnte mir ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. Eigentlich wollte ich dabei keine Freude dieser Art empfinden, aber langsam keimte dieses unangenehme Gefühl vermehrt in mir auf. Ob ich es noch unter Kontrolle hatte?


  Natürlich! Ich bin immer noch ich selbst und kein durchgeknallter Psychopath. Ich wusste von Anfang an, worauf ich mich einließ. Jetzt gibt es kein Zurück mehr!


  Bevor ich die wenigen Stufen zur Eingangstür hinaufstieg, sah ich mich noch einmal um. Niemand war zu sehen. Gut so. Ich machte mir sowieso viel zu große Sorgen. Ich hatte dieses Haus aus gutem Grund ausgewählt. Niemand würde mir auf die Schliche kommen.


  Ich zog den einzelnen Schlüssel aus meiner Hosentasche und öffnete die Haustür. Das Schloss hatte ich kürzlich erst ausgetauscht. Soviel Vorsicht musste sein. Ich hatte zwar jeden meiner »Gäste« anderweitig am Spazierengehen gehindert, aber man konnte ja nie wissen.


  Die Tür fiel zurück ins Schloss und die Stille im Inneren umfing mich. Keiner meiner Gäste regte sich. Wahrscheinlich schliefen sie noch.


  Perfekt. Ich habe nämlich noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, ehe ich mich mit ihnen beschäftigen kann. Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir so viele Sorgen mache. Es läuft doch alles perfekt.


  Und doch hatte ich das mulmige Gefühl, dass das wacklige Kartenhaus, das ich selbst erschaffen hatte, bald über mir zusammenbrechen würde.


  Nun, lassen wir das Schicksal entscheiden.


  Erneut entfleuchte mir ein leichtes Grinsen.


  Diesmal genoss ich es.


  



  18:10 Uhr, noch 742 Minuten bis zum Ende der Angst


  



  Der Neupfarrplatz breitete sich vor ihr aus.


  Der Weg dorthin hatte nur wenige Minuten gedauert und doch waren diese für Stella vollkommen ausreichend gewesen, um sich intensiv Gedanken um ihre geliebte Omi zu machen. Sie hatte furchtbare Angst um sie. Es durfte ihr einfach nichts passiert sein.


  Ist ihr auch nicht … ganz sicher. Katie wird sie bestimmt finden und mich übers Telefon beruhigen. Ganz bestimmt.


  Und doch schlichen sich weiterhin Zweifel in ihren Verstand, die sie unaufhörlich quälten, wenngleich sie Stella auch vorantrieben, das makabre Spiel weiterzuspielen.


  Nachdem sie sich entschieden hatte, dem Brief Glauben und volle Aufmerksamkeit zu schenken, war es für Stella ein Leichtes gewesen, das erste Rätsel des letzten Satzes zu lösen.


  Der Doppeladler wird dir den Weg weisen.


  Der Neupfarrplatz war ihr als gebürtige Regensburgerin wohlbekannt und so verstand sie die Anspielung des Doppeladlers sofort. Es würde sich gleich herausstellen, ob sie mit ihrer ersten Eingebung Recht behielt.


  Nachdem sie die Kurve zum Neupfarrplatz gemeistert hatte, war es nur noch ein Katzensprung bis zum Brunnen in der Mitte der Fußgängerpassage. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend stand sie vor dem geschichtlichen Denkmal.


  Ohne Stella eines Blickes zu würdigen, gingen die Passanten einfach an ihr vorbei, um sich ihrem eigenen Leben zu widmen. Als Stella dieses Treiben beobachtete, kam ihr auf einmal alles so normal und alltäglich vor, obwohl es das derzeit auf keinen Fall war.


  Allein dieses kleine Paradoxon reichte aus, um Stellas Verstand ins Wanken zu bringen. Sie konnte nicht begreifen, wie diese vielen Menschen einfach so tun konnten, als wäre heute ein idyllischer Tag, obwohl Stellas Welt gerade davorstand, völlig auseinanderzubrechen.


  Nein, nein, nein. Hör auf damit! Ich darf mich nicht selbst verrückt machen. Ich muss ruhig bleiben und einfach weitermachen. Das ist bestimmt alles gar nicht so schlimm, wie ich es mir gerade ausmale. Es ist sicher nur ein blöder Scherz von irgendeinem Idioten. Das wird schon wieder. Ich muss einfach nur mitspielen. Mehr nicht.


  Endlich hatte sich Stella erfolgreich beruhigt. Sie konzentrierte sich weiter auf ihre Aufgabe und suchte auf dem Brunnen nach dem Doppelader und dem dazugehörigen Hinweis.


  Das gefiederte Tier war schnell gefunden, da es sich auf der Säule in der Mitte des Brunnens befand, doch der ersehnte Hinweis ließ auf sich warten. Erst als Stella die Nerven bezüglich der Suche verlor und wie wild auf und ab lief, kam ihr die naheliegende Idee, im Inneren des Brunnens nachzusehen.


  Aber natürlich! Dieser »C« musste schließlich sichergehen, dass nur ich diesen Hinweis finde und keine neugierigen Passanten. Der Hinweis muss daher einfach im Inneren des Brunnens sein!


  Die misstrauischen und fragenden Blicke der Passanten ignorierend, kletterte Stella über das Gitter rund um den leeren Brunnen in das besagte Innere. Nur wenige Sekunden später erspähte sie den ersten Anhaltspunkt.


  Es handelte sich dabei um eine einfache, beigefarbene Schuhschachtel. Die Farbe glich der des Briefumschlags ungemein. Darauf lag eine ebenfalls beigefarbene Postkarte mit ihrem Namen darauf. STELLA.


  Eindeutig von »C«!


  Stella ging auf die Schachtel zu, nahm die Postkarte in die rechte Hand und drehte sie herum. Dann las sie die wenigen Sätze, welche handschriftlich darauf verfasst waren:


  



  Liebe Stella,


  



  dieses Päckchen ist ganz allein für dich. Zeige keiner anderen Person den Inhalt. Such dir ein ruhiges Plätzchen, ehe du es öffnest. Du hast nicht lange Zeit. Wenn das Signal ertönt, beginnt es.


  



  Viel Spaß, »C«


  



  Sie zögerte keinen Moment.


  Stella kannte zwar die Regeln des Spiels noch nicht, aber langsam hatte sie keine Zweifel mehr daran, dass dieser »C« tatsächlich verrückt war und dadurch ihre Omi in großer Gefahr schwebte.


  Die Schachtel ließ sie vorsichtig über das Brunnengitter zu Boden fallen. Daraufhin kletterte sie selbst über das Hindernis, um gleich darauf die Schachtel wieder in Besitz zu nehmen. Sie konnte Gott sei Dank noch kein Geräusch ausmachen.


  Okay. Er hat geschrieben, dass ich mir einen ruhigen Ort suchen soll. Doch wo finde ich eine solche Stelle inmitten der Regensburger Altstadt?


  Hastig sah sie sich nach allen Seiten um. Stella konnte kein passendes Versteck ausfindig machen. Es half alles nichts, sie musste es auf gut Glück versuchen. Vielleicht halfen ihr die schmalen Gassen dabei, eine passende Stelle zu finden.


  Ohne sich weiteren Gedanken hinzugeben, lief Stella aufs Geratewohl durch die erste, verwinkelte Gasse. Ihr kam ein Mann mittleren Alters entgegen, der sie ein wenig irritiert ansah. Sie lief einfach an ihm vorbei, bog daraufhin rechts ab und versuchte in dieser Gasse ihr Glück. Nichts!


  Sie rannte weiter, bog immer wieder ab, sobald sich ihr eine Gelegenheit bot und doch wurde sie jedes Mal aufs Neue durch eine andere Person in ihrer Ruhe gestört. Stella hatte Angst.


  Was wohl passieren wird, wenn ich keinen Ort finde, ehe das Signal ertönt?


  Dann erwachte die Musik!


  



  Sein Atem stockte. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet und immer wieder musste er daran denken, dass er gar nicht wusste, worauf er sich eingelassen hatte. Niemals hätte sich seine Phantasie ein solch groteskes Werk ausmalen können, wie das, welches ihm gerade geboten wurde.


  Ben hatte lediglich das Treppenhaus durch die breite Eingangstür verlassen müssen, um in den bizarren Genuss der Lösung seines Rätsels zu kommen. Er konnte seither seinen Blick nicht mehr davon abwenden.


  Zuerst waren es nur ein paar Spritzer am Boden gewesen, doch kaum hatte er den Rand des Bürgersteigs erreicht, sah er zum ersten Mal die Pfützen, wie sie sich nach links ausbreiteten. Rote Pfützen … nein … Lachen.


  Blutlachen!


  Ben stand kurz davor, sich zu übergeben.


  Während er mit seinen Händen den Mund bedeckte, versuchte er sich über die Situation klar zu werden.


  Das kann doch alles nicht wahr sein. Ich meine, das kann … nein, das darf kein Blut sein! Soviel Blut … mitten auf dem Bürgersteig! In einem Wohngebiet dieser Größe? Das … das ist doch einfach unmöglich. Das muss doch auffallen!


  Und trotzdem schien sich niemand dafür zu interessieren.


  Verwirrt sah sich Ben zu allen Seiten um. Es war ihm vorher gar nicht aufgefallen, aber gerade jetzt war kein einziger Fußgänger unterwegs und die wenigen Autofahrer, welche vorbeikamen, waren nur mit sich selbst und der Straße beschäftigt. Sie kümmerte das angebliche Blut auf dem Bürgersteig reichlich wenig.


  Konnte es daher tatsächlich echt sein?


  Nein. Nein! Das ist doch alles ausgemachter Blödsinn! Ein Kinderstreich, mehr nicht. Das kann doch nur Farbe sein … oder dieses bescheuerte Kunstblut!


  Warte, das haben wir gleich.


  Ben ließ kein weiteres Zögern zu und so berührten seine Finger der rechten Hand die rote Flüssigkeit zu seinen Füßen. Er drückte sie tief in die erste Lache, ehe er wenige Sekunden später ruckartig zurückschreckte. Sein Herz setzte für einen Moment aus. Er bekam keine Luft mehr.


  Sein gesunder Menschenverstand konnte es nicht verarbeiten. Das alles konnte nicht real sein. Es war unmöglich. Doch trotz aller Widersprüche spürte es Ben deutlich. Das hier war kein Traum. Es war auch kein blödes Kinderspiel. Das hier war wirklich Blut und … und es war … warm!


  Es reichte!


  Das kleine Stück Wiese zu seiner rechten wurde Bens Opfer, als er nicht mehr anders konnte, als sich zu übergeben. Es dauerte nicht lange, dann tat er es ein zweites und drittes Mal. Sein Magen fühlte sich leer und verkrampft an.


  Un … möglich …


  Für mehr Wörter war in seinem Kopf kein Platz.


  Ben verlor den Halt unter den Füßen. Die Welt um ihn herum schien nicht mehr die seine zu sein. Eine neue, fremde, beängstigende Version war entstanden und hatte ihn mit Haut und Haar verschlungen. Sein einziger Wunsch, der übrig blieb, war der schnelle Weg nach Hause, zurück in sein Bett. Er wollte nur noch aus diesem Alptraum erwachen.


  Doch das konnte er nicht.


  Er musste unweigerlich an seine geliebte Mama denken, wodurch Ben sich selbst und seine Erlebnisse schlagartig in den Hintergrund stellte. Er rief sich ins Gedächtnis, warum er all das tat. Warum er von Anfang an gewusst hatte, dass es kein Scherz war und warum das Rot tatsächlich Blut war.


  Weil irgend so ein Psychopath meine Mama entführt hat.


  Es war nur ein einzelner Gedanke, doch er reichte aus. Mut und Angst zugleich strömten in Bens Körper und ließen ihn weitermachen. Er musste diese Schnitzeljagd zu »Cs« Bedingungen fortsetzen … für das Wohl seiner Mutter.


  Fest entschlossen wandte sich Ben erneut dem Blutpfad zu. Die Lachen setzten ihren Weg ungehindert fort. Erst einige Schritte später bogen sie ein weiteres Mal nach links ab, um hinter einer schulterhohen Betonwand aus Bens Sichtfeld zu verschwinden.


  Seine Beine bewegten sich wie von selbst, dabei achtete Ben penibel darauf, in keine der abscheulichen Pfützen zu treten. Je näher er der Wand kam, desto klarer wurde sein Verstand. Er fragte sich schon die ganze Zeit, woher er diese Betonwand kannte. Jetzt viel es ihm schlagartig ein.


  Aber natürlich. Das Denkmal!


  Seine Schritte beschleunigten sich. Sein Körper bog ab, ohne dass Ben Einfluss darauf hatte und kam vor dem einfachen rechteckigen Denkmal zum Stehen.


  Es hatte kaum noch Ähnlichkeit mit seiner Erinnerung. Von dem eingemeißelten Text war so gut wie nichts mehr zu erkennen. Ben kannte ihn jedoch auswendig. Er hatte ihn schon so viele Male in seinem Leben gelesen.


  



  Offensive Zukunft Bayern.


  



  Dieser Eckstein wurde am 14. Juli 1998


  von Herrn Ministerpräsident Dr. Edmund Stoiber


  für die Stadtbau Regensburg gesetzt.


  



  Doch nun hatte der Text keine Bedeutung mehr. Er lag vielmehr unter unzähligen Handabdrücken begraben. Sie bestanden allesamt aus Blut!


  Erneut meldete sich Bens Würgreflex zu Wort, doch das einzige, was Ben noch freigeben konnte, war Galle. Er fühlte sich ausgelaugt und auseinandergerissen. Die Welt um ihn herum glich einer Hölle, für die er nicht bereit war. Er wollte sich diesem Irrsinn nicht mehr aussetzen und doch wusste er, dass er gar keine andere Wahl hatte.


  Dieses besudelte Denkmal war genau der Hinweis, den Ben gesucht hatte. Nachdem sein Blick zurück auf das Betonwerk gerichtet war und er die Handabdrücke ausblendete, kam ihm der einst graue Pfeil eingebettet in das Logo der Offensive wie ein Warnmarker vor.


  Mit frischem Blut nachgezogen, deutete der nun rote Pfeil auf die rechte Oberfläche des Denkmals, worauf eine beigefarbene Schachtel lag. Ben hatte sie nicht bemerkt. Viel zu sehr hatte ihn das viele Blut in seinen grausamen Bann gezogen.


  Er konnte gar nicht anders, als den einfachen Karton an sich zu nehmen. Wohlbehütet lag eine ebenfalls beigefarbene Postkarte mit der Aufschrift BENJAMIN darauf. Nun gab es keinen Zweifel mehr, dass dieses »Geschenk« von »C« kam. Seine Hände fingen an zu zittern. Ben stellte vorsichtig die Schachtel ab, ehe er die Rückseite der Postkarte in Augenschein nahm.


  



  Lieber Benjamin,


  



  dieses Päckchen ist ganz allein für dich. Zeige keiner anderen Person den Inhalt. Such dir einen ruhigen Ort, ehe du es öffnest. Du hast nicht viel Zeit. Wenn das Signal ertönt, beginnt es.


  



  Viel Spaß, »C«


  



  Kurz und prägnant.


  Ben wusste sofort, was er zu tun hatte. Er klemmte sich die Schachtel unter die rechte Achsel und ging schnurstracks den Weg zurück. Er schenkte dabei seiner Umgebung keine Aufmerksamkeit. Auch das Blut war vergessen. Er dachte allein an die Worte von »C«, die ihm befahlen, ein ruhiges Plätzchen aufzusuchen. Und er wusste bereits genau, wohin.


  Die Tür zum Treppenhaus drückte er mit vollem Körpereinsatz ins Innere. Von der Treppe nahm er nur jede zweite Stufe, was ihm überhaupt nicht ähnlich sah. Komplett außer Atem und mit den Kräften am Ende stand er vor seiner Wohnungstür. Entsetzt musste er feststellen, dass sie offen stand.


  Das kann doch nicht …


  Obwohl sich Ben bereits Sorgen machte, dass in seiner kurzen Abwesenheit bei ihm eingebrochen worden war, beruhigte er sich sogleich, als er sich daran erinnerte, sie nie geschlossen zu haben.


  Mensch Benni. Was ist denn nur los mit dir?! Du kannst doch nicht einfach die Tür offen stehen lassen!


  Ich habe sie doch aufgelassen … oder?


  Doch … doch … natürlich.


  Es ist schon niemand in meine Wohnung eingebrochen.


  Sich weiterhin selbst beruhigend, ging Ben in das Innere seiner Wohnung. Er inspizierte kurz die Küche und das Bad, ehe er ins Wohnzimmer trat.


  Dann erwachte die Musik!


  



  Es war tatsächlich so, wie er es erwartet hatte. Es gab zwar noch keine konkreten Anzeichen, dass er wirklich Recht behielt, aber zumindest gab es einen Keller. Seine Erinnerung hatte ihn nicht getrübt.


  Kaum hatte Jake das Geheimnis um das unterstrichene hier gelöst, fiel ihm als Erstes der Keller ein. Wenn »C« ihn hier unter der Erde haben wollte, dann konnte er damit nur den Keller meinen. Zumindest lautete so Jakes endgültige Schlussfolgerung.


  Für ihn klang es plausibel und so zögerte er nicht länger und öffnete kurzerhand die Tür zum besagten Keller. Wenige Stufen führten ihn tiefer unter die Erde und erneut musste er an die geschriebenen Worte »Cs« denken.


  Ich werde hier unter der Erde auf dich warten.


  Er war definitiv auf der richtigen Spur.


  Nachdem Jake das Ende erreichte, stand er inmitten eines großen, stickigen Raumes. Im Zentrum erstreckte sich ein schmaler Gang. Zu seiner Rechten und Linken erhoben sich die einzeln eingezäunten Abstellräume für die jeweiligen Mietwohnungen.


  Nun musste Jake nur noch die richtige Tür auswählen. Zum Glück war sie nicht schwer zu finden. Es gab derzeit nur eine Wohnung im Haus, die nicht vermietet war, wodurch lediglich ein Kellerabteil bis aufs Letzte leer geräumt war. Dort musste des Rätsels Lösung liegen.


  Jake wurde nicht enttäuscht.


  Die hölzerne Tür zum Abstellraum war nur angelehnt, wodurch er sie ohne Probleme öffnen konnte. Wie erwartet, befanden sich keine Habseligkeiten der Vorbesitzer in dem kleinen abgetrennten Raum. Zumindest ging Jake nicht davon aus, dass der einzige Gegenstand, der sich direkt in der Mitte befand, ihnen gehörte.


  Es handelte sich dabei um einen beigefarbenen Schuhkarton. Darauf lag eine ebenso schmucklose, im selben Farbton gehaltene Postkarte, auf deren Vorderseite sein Name geschrieben stand. JAKOB. Sie erinnerte ihn stark an den Briefumschlag von vorhin.


  Es war eindeutig der neue Hinweis von »C«. Bald würde er herausfinden, was das alles zu bedeuten hatte und warum er seine Frau nicht erreichen konnte. Zumindest hoffte er das.


  Trotzdem zögerte er.


  Jake wusste, dass er keine Wahl hatte, als nach den Regeln des Psychopathen zu spielen, aber andererseits akzeptierte er dadurch gleichzeitig, dass dieses abstruse Kinderspiel Realität wurde. Irgendwie konnte und wollte er das nicht. Doch was sollte er sonst tun?


  So schritt er voran, blieb vor der Schachtel stehen und nahm die Postkarte an sich. Auf der Rückseite befand sich die neue Nachricht von »C«.


  



  Lieber Jakob,


  



  dieses Päckchen habe ich ganz alleine für dich zusammengestellt. Du darfst es keiner anderen Person zeigen. Ich hoffe, du hast verstanden. Wenn das Signal ertönt, beginnt es.


  



  Viel Spaß, »C«


  Dann war also alles wahr?


  Er war wirklich in die Fänge eines Irren geraten und musste diese höllische Schnitzeljagd mitspielen? Hatte »C« tatsächlich seine Familie in seiner Gewalt? Konnte Jake sie überhaupt noch retten?


  Hey, so darf ich nicht denken. Natürlich kann ich sie retten. Ich werde das Spiel gewinnen und dann werden wir wieder zusammen sein. Ganz bestimmt!


  Doch er brach abermals zusammen.


  Er musste sich auf den kalten Betonboden setzen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Daraufhin stützte er mit den Armen seinen Kopf, der sich viel zu schwer anfühlte. Er bekam keine Luft. Er hyperventilierte. Seine ganze Zuversicht schien ihn verlassen zu haben. Seine Gedanken fraßen ihn von innen heraus auf.


  Wie lange werde ich das noch durchstehen? Wie lange werden meine Nerven dieses kranke Spiel mitmachen? Ich verstehe das einfach nicht. Warum ich? Warum meine Familie? Wir sind doch niemand. Ich hab doch keinem etwas getan und meine Frau erst recht nicht. Ich versteh das alles nicht!


  Während Jake in seiner Gedankenwelt versank, verstrich die Zeit um ihn herum wie im Flug.


  Dann erwachte die Musik!


  



  Obwohl er wie ein Besessener gerannt war, kam ihm der kurze Rückweg wie eine Ewigkeit vor. Aus einer Minute wurde eine Stunde und aus einem Gedanken ein ganzes Leben. Währenddessen hatte Rick jede Sekunde an Rocko und Klara gedacht.


  Endlich erreichte er die Schillerstraße in Prüfening, wo bereits das Wohnhaus in sein Blickfeld trat. Die verputzte, gelbgestrichene Fassade erhob sich zwei Stockwerke in den Himmel, doch Rick dachte nur an seine Wohnung … und Klara.


  Die letzten Meter waren für ihn zur Höllenqual geworden. Die Ungewissheit brachte ihn Schritt für Schritt um den Verstand. Er musste endlich herausfinden, was hier gespielt wurde und was mit Rocko passiert war.


  Rick erhoffte sich, sämtliche Antworten in seiner Wohnung zu finden. Er hatte die Nachricht zwar nur überflogen, aber für ihn war klar, dass dieser Irre mit dem Rätsel nur seine Wohnung meinen konnte. Etwas anderes war ihm, um ehrlich zu sein, auch gar nicht eingefallen.


  Kaum stand Rick vor der Haustür zum Treppenhaus, drückte er sie ein und wäre dabei fast gegen sie gelaufen, da die Tür verschlossen war.


  Verdammte Scheiße! Welcher Vollidiot hat mal wieder den Riegel umgelegt und diese gottverdammte Tür geschlossen?! Ich könnte diese …


  Doch Rick musste sich zusammenreißen. Er hatte jetzt wichtigere Dinge zu tun, als sich über seine Mietnachbarn aufzuregen. Der passende Zeitpunkt hierfür würde schon noch kommen … nur eben nicht jetzt.


  In Windeseile zog Rick den Schlüsselbund aus der rechten Tasche seiner schwarzen Jogginghose und steckte den passenden Schlüssel ins Schloss. Nachdem die Tür offenstand, rannte er die Stufen zum zweiten Stock hinauf, ehe er vor seiner Wohnungstür zum Stehen kam.


  Er war leicht außer Atem und musste erst mal Luft holen, ehe er sich weiter konzentrieren konnte. Nachdem sein Gehirn wieder ausreichend mit Sauerstoff versorgt wurde, bemerkte Rick auch die offenstehende Tür zu seiner Wohnung, die er definitiv nicht vergessen hatte zuzumachen.


  Ich hatte also Recht. Verdammt!


  Ohne noch mehr Zeit zu verschwenden, stieß Rick die hölzerne Tür zu seiner Wohnung auf. Er raste den Flur entlang, sah sich wild in alle Richtungen um und brüllte dabei immer wieder den Namen seiner treuen Katze.


  »Klara? Klara! Klara! Klara, wo bist du?!«


  Doch es kam kein Antwortmauzer oder eine graue Klara, die sich ihren Weg zum Flur bahnte. Es blieb bei der erdrückenden Stille, die Rick wahnsinnig machte. Hätte er seine eigene Stimme nicht gehabt, wäre er womöglich bereits durchgedreht.


  »Klara! Rocko! Hey, ihr Mistviecher! Hört auf mich zu veralbern und kommt endlich her! Verdammt nochmal! Klara! Rocko! Wo seid ihr?!«


  Während er seiner Verzweiflung Ausdruck verlieh, inspizierte Rick jedes einzelne Zimmer. Mit Bad und Küche fing er an und nun stand er in seinem spartanisch eingerichteten Wohnzimmer, wo Klara meist auf dem Sofa auf ihn wartete. Doch nicht heute. Diesmal wartete etwas ganz anderes auf ihn.


  Ihm stockte der Atem.


  Verhöhnend lag die beigefarbene Schachtel auf dem purpurroten Kissen. Es war Klaras Lieblingsplatz, auf der sie es sich fast immer bequem machte, um darauf stundenlang zu schlafen. Rick hätte die Postkarte mit seinem handgeschriebenen Namen darauf überhaupt nicht gebraucht, um sicherzugehen, dass das Paket von ihm war.


  Natürlich verstand Rick keineswegs, was das alles bedeutete und warum ein Irrer seine beiden Lieblinge entführte, doch spielte das überhaupt eine Rolle? Schließlich war Rick bereits am Ende seines Lateins und hatte gar keine andere Wahl, als sich dem Willen »Cs« zu unterwerfen, wenn er Rocko und Klara jemals wiedersehen wollte.


  So war es auch nur verständlich, dass er sich fast automatisch auf das dunkelbraune Stoffsofa setzte. Für einen kurzen Moment genoss er regelrecht dieses weiche, beruhigende Gefühl der Geborgenheit und Normalität.


  Es war fast zur Routine geworden. Rick ging meistens gegen achtzehn Uhr mit Rocko spazieren. Dabei nahmen sie immer denselben Weg durch den Prüfeninger Stadtgarten und ab und an warf er für seinen Vierbeiner einen Tennisball, den dieser daraufhin brav zu seinem Herrchen zurückbrachte. Schließlich musste er Rocko ja irgendwie beschäftigen und bei Kräften halten.


  Nachdem sich sein Hund genug ausgetobt hatte, gingen sie wieder zurück, wo Klara auf dem Sofa und ihrem Lieblingskissen wartete. Rick gesellte sich zu ihr, während Rocko sich vor dem Sofa ausbreitete. Dann gab es erst mal eine ordentliche Streicheleinheit für seine Königin, die sie in vollen Zügen genoss. Den restlichen Abend verbrachte das ungewöhnliche Trio dann gemeinsam vor dem Fernseher, ehe sie zu Bett gingen.


  Rick genoss sein Leben und bereute nichts davon. Er war schon immer lieber unter Tieren als unter Menschen gewesen, da sie wesentlich ehrlicher und treuer waren. Doch nun musste er sich einem Wahnsinnigen stellen, der seine heile Welt bedrohte.


  Seine Tagträume ignorierend, nahm Rick endlich die Postkarte an sich, die eigens für ihn geschrieben wurde.


  



  Lieber Richard,


  



  dieses Päckchen ist ganz allein für deine Augen bestimmt. Du darfst den Inhalt nur allein begutachten. Lehn dich zurück und genieß die Ruhe vor dem Sturm. Wenn das Signal ertönt, beginnt es.


  



  Viel Spaß, »C«


  



  Das war es also.


  »C« hatte sein Leben auf den Kopf gestellt und für ihn eine neue Welt geschaffen, die aus einem Kinderspiel bestand, das er zuletzt mit sieben Jahren gespielt hatte. Jetzt, wo er sich daran erinnerte, musste er sogar zugeben, dass er als Kleinkind richtig gute Freunde gehabt hatte.


  Eigentlich war Rick immer der Überzeugung gewesen, nie etwas mit anderen Menschen anzufangen gewusst zu haben, doch nun kreisten seine Erinnerungen um jene Jahre, wo er noch unschuldig und voller Vorfreude das Leben genoss. Es stimmte wohl, dass Kinder wirklich nichts mit Erwachsenen gemein hatten.


  Wie wohl eine Welt nur aus Kindern aussehen würde? Es wäre bestimmt ein friedlicher und schöner Ort. Vielleicht sollten wir nie erwachsen werden.


  Wie gerne hätte Rick seine Gedanken weiter schweifen lassen, doch es blieb keine Zeit mehr dafür.


  Denn die Musik erwachte!


  



  Der Mann führte sie weiter durch den Park. Für Außenstehende mussten sie wie ein Liebespaar wirken, das den sonnigen Nachmittag genoss. In Wirklichkeit aber war Valentina zerstreut und der Mann ein völlig Fremder, der irgendwie in dieses grausame Spiel involviert wurde.


  Genau wie sie selbst.


  »Wir sind gleich da«, sagte er und zog regelrecht an Valentinas Arm, die gerade langsamer wurde. »Geht es Ihnen nicht gut?«


  Er hatte ihre leeren Augen bemerkt und seine Fürsorge meldete sich schlagartig zu Wort.


  »Es … es geht schon, es ist nur …« Valentina musste sich erst fangen. »Sie sind so nett und hilfsbereit und ich kenne nicht einmal ihren Namen.«


  »Simon.«


  »Wie bitte …?«


  Der Mann hatte so schnell geantwortet, dass Valentina die Antwort nicht bewusst wahrnehmen konnte. Die ganze Geschichte nahm sie wohl doch mehr mit, als sie sich eingestehen wollte. Ihr war die Situation peinlich. Sie kam sich wie ein Teenager vor, der sein erstes Date mit einem reiferen Mann hatte.


  »Mein Name«, antwortete er ausführlicher. »Simon Grünau, um genau zu sein. Und wenn wir schon dabei sind, wie darf ich Sie nennen?«


  »Valentina«, kam es stotternd aus ihrem Mund. »Valentina Seelheim. Tut mir leid, dass ich bis jetzt …«


  »Schon gut, schon gut«, unterbrach Simon. »Sie müssen sich nicht immer für alles entschuldigen. Ich kann deutlich sehen, dass Sie dieser Brief aufgewühlt hat und ich will auch gar nicht wissen, worum es geht, es ist nur …«


  Es folgte eine kleine Pause.


  »Eigentlich wollte ich nur diesem Mann einen Gefallen tun. Doch als ich Sie sah, nun, Sie erinnern mich ein wenig an meine Schwester, die ich schon lange nicht mehr gesehen habe.«


  Nun wirkte der Mann bedrückt.


  »Aber lassen wir dass, ich schweife ab. Was ich eigentlich sagen wollte. Ich will Ihnen einfach helfen, das ist alles.«


  »D … danke …« Mehr gab es nicht zu sagen.


  »Schon gut«, erwiderte Simon und richtete dabei seinen Blick nach vorne. »Sehen Sie, wir sind schon da.«


  Nun sah auch Valentina in Simons Blickrichtung und erkannte einen Rundtempel, der ihr mehr als bekannt war. Schon so viele Male war sie daran vorbeigegangen und ein paar Mal hatte sie ihn sich auch genauer angesehen, aber nie hatte Valentina ihn wirklich betrachtet.


  Vier steinerne Treppen führten auf ein rundes Podest, das von sechs weißen Rundsäulen umgeben war, die eine mit Blech verkleidete Kuppel hielten.


  »Das ist also der Fürst?«, fragte Valentina ungläubig.


  »Nun, nicht ganz. Lassen Sie sich überraschen.«


  Mit diesen Worten führte er Valentina immer noch an der Hand zum Rundtempel und blieb mit ihr vor der kleinen Treppe stehen. Erst jetzt konnte sie den Sockel mit der Büste eines Mannes in der Mitte des Podests erkennen. Auch ihn hatte sich Valentina schon mehrmals angesehen.


  »Und das ist jetzt der Fürst?«


  Simon konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Ich glaube, die Sache mit dem Fürsten darf man nicht so genau nehmen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, wie Sie sicherlich wissen, ist das hier die Fürst-Anselm-Allee und dieses Denkmal zeigt den Astronomen Johannes Kepler, der einige Zeit in Regensburg gelebt hat. Ich bin der Meinung, dass Ihr Freund genau diesen Ort in Ihrer Nähe gemeint hat.«


  »Es hört sich zumindest richtig an. Vielen Dank nochmal, dass Sie mir geholfen haben. Aber …«


  »… aber den Rest müssen Sie alleine erledigen?«, beendete Simon ihren Satz. »Ich verstehe. Ich wünsche Ihnen viel Glück dabei, Valentina.«


  »Danke, Simon.«


  Zum ersten Mal hatten Sie sich mit ihren Vornamen angesprochen und da beide wussten, dass es wohl ein Abschied für immer sein würde, wollte sie diesen Moment in vollen Zügen genießen. Valentina wusste nicht wieso, aber in der kurzen Zeit hatte sie Simon richtig lieb gewonnen. Sie wollte ihn nicht verlassen.


  »Es wird Zeit«, übernahm Simon die Kontrolle und ließ ihre Hand los. »Viel Glück, Valentina.«


  »Nochmals danke für alles«, sagte sie und gab Simon unerwartet einen Kuss auf die Wange. »Damit Sie mich nicht vergessen.«


  »Das könnte ich nie.«


  Dann verschwand Simon aus ihrem Leben und ließ sie allein zurück. Zum ersten Mal, seit dieser Alptraum begonnen hatte, war Valentina völlig allein und ihr wurde schmerzhaft bewusst, wie verloren sie sich fühlte.


  Sarah war immer noch nicht aufgetaucht oder hatte ein Lebenszeichen von sich gegeben. Wie passend und erschreckend dieser Gedanke doch war. Aber Valentina wollte sich diesem Irrsinn nicht hingeben.


  Bestimmt ist das nur ein albernes Spiel. Sarah ist eben ein verrücktes Huhn und diese Schnitzeljagd ihre neue, wenn auch bizarre Idee, mich auf Trab zu halten. Ja, so wird es sein. Ganz bestimmt.


  Mit neuem Mut machte sie sich auf den Weg zum Denkmal und sah sich für einen Moment die Büste des Professors an, ehe sie sich auf die Suche nach dem neuen Hinweis von »C« begab. Es dauerte nicht lange.


  An der Rückwand des Podests war eine beigefarbene Schachtel angelehnt, die der Farbe des Briefumschlags verdammt ähnelte. Darauf lag eine Postkarte mit ihrem handgeschriebenen Namen. VALENTINA.


  Für sie war klar, dass es sich dabei um den besagten Hinweis aus der Botschaft des Wahnsinnigen handelte. Sie wollte keine Zeit mehr verlieren und las die Nachricht auf der Rückseite der Postkarte:


  



  Liebe Valentina,


  



  dieses Päckchen ist ganz allein für dich. Ich hoffe, dein Begleiter hat dich bereits verlassen? Wenn nicht, ist jetzt die Zeit des Abschieds gekommen. Such dir einen ruhigen Ort. Wenn das Signal ertönt, beginnt es!


  



  Viel Spaß, »C«


  



  Doch viel Zeit blieb Valentina nicht, sich eine ruhige Stelle zu suchen.


  Denn die Musik erwachte!


  



  Emilie hatte es endlich geschafft.


  Das kleine Einfamilienhaus erschien vor ihr und sie fuhr wie immer die schmale Einfahrt bis ganz nach oben, um dort ihr Fahrrad abzustellen. Mit beiden Einkaufstüten bewaffnet, schritt sie durch die Eingangstür und daraufhin schnurstracks Richtung Küche.


  Sie stellte die Tüten auf der Arbeitsfläche ab, ehe sie noch einmal in den Flur zurückging, um sich von ihren Schuhen und ihrer Jacke zu verabschieden. Zurück in der Küche bestand ihre erste Handlung darin, die eingekauften Waren in die einzelnen Schränke und dem Kühlschrank zu verstauen. Nur die Zutaten, die sie gleich fürs Abendessen benötigte, ließ sie auf der Arbeitsfläche.


  Heute hatte sich Emilie für etwas Gutbürgerliches entschieden: Jägerschnitzel mit Kroketten. Sie hatte es schon einige Male gekocht und mittlerweile war sie richtig gut darin. Es zählte auch heimlich zu ihren Lieblingsgerichten.


  Ein kurzer Blick zur Uhr signalisierte Emilie, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, bis ihr Papa nach Hause kam und ein Abendessen auf dem Tisch erwartete. Aus diesem Grund hörte sie schlagartig auf, vor sich hinzuträumen und machte sich sogleich an die Arbeit.


  So wurde die Fritteuse hervorgekramt und eingeschaltet, die Pfanne auf den Herd gestellt und die Paprikas in schmale Scheiben geschnitten. Alles ging Hand in Hand und Emilie war richtig stolz auf sich, was für eine gute Köchin sie bereits geworden war.


  Ein angenehmer Duft verbreitete sich in der kleinen Küche und dem angrenzenden Wohn- und Essbereich. Emilies Krankenzustand schien weitestgehend vergessen, obwohl sie diesen in Wirklichkeit lediglich verdrängte. Sie hatte schon früh gelernt, ihre eigenen Bedürfnisse hinten anzustellen, vor allem, wenn es um ihren Papa ging.


  Emilies Gedanken schweiften ab. Kaum registriert, konzentrierte sie sich wieder auf das Abendessen und die weiteren Pflichten, die noch auf sie warteten. Papa würde bald nach Hause kommen und sie wollte ihn nicht verärgern.


  Ganz sicher nicht.


  



  Der Flur vor mir teilte sich in drei Richtungen. Ich entschied mich für den Weg zu meiner Linken, der mich in ein kleines Nebenzimmer des Hauses führte, das bis auf einen Schreibtisch aus Nussbaum und einen schwarzen Drehstuhl vollkommen leer stand. Ich hatte diesen Raum absichtlich so gut wie leer belassen und vor allem keinen meiner »Gäste« darin untergebracht. Es war von vornherein als mein Zimmer geplant gewesen.


  Ich setzte mich auf den bequemen Drehstuhl und schob mich zum Schreibtisch hinüber. Darunter stand ein schwarzer Aktenkoffer aus Leder, wie er auch gerne in Spionagefilmen verwendet wurde. Ich platzierte ihn in der Mitte des Tisches und ließ die Verschlüsse aufschnappen.


  Als ich den Deckel hob, blickte ich zeitgleich auf meine Armbanduhr und musste mit Freude feststellen, dass die Nachricht bald anlaufen würde. Ich war perfekt im Zeitplan und alles lief noch immer wie am Schnürchen. So konnte es getrost weitergehen.


  Es blieb also noch Zeit, mich für die weiteren Schritte einzudecken. Ich zog mein Smartphone aus dem Koffer, schaltete es ein und legte es auf die Seite. Dann kam der Laptop an die Reihe, den ich ebenfalls einschaltete und hochfuhr. Kaum war er einsatzbereit, startete ich das vorinstallierte Programm und wartete, bis eine Karte von Regensburg samt der näheren Umgebung vor mir auf dem Bildschirm erschien.


  Auf der rechten Seite befand sich eine Spalte mit mehreren Namen, die allesamt grau hinterlegt waren. Das würde sich jedoch bald ändern. Mir gab es hingegen die Gelegenheit, noch ein Dokument zu öffnen, das mit einigen Punkten versehen war, wovon ein paar bereits durchgestrichen waren.


  Ich las mir die noch offenen Posten durch, damit ich keinen Schritt meines Plans vergaß oder falsch ausführte. Ich hatte viel Zeit in diese Schnitzeljagd investiert und hatte nicht vor, zu versagen.


  Die Uhr am unteren rechten Rand des Bildschirms sprang um und abermals konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Es war soweit. Die Nachricht hatte ihren Auftritt und damit würde die Schnitzeljagd erst richtig beginnen.


  Ich verspürte Angst und Freude zugleich.


  Ich war tatsächlich ein Monster geworden.


  



  18:32 Uhr, noch 720 Minuten bis zum Ende der Angst


  



  Es spielte keine Rolle, wo sich die »Spielfiguren« befanden oder was sie bis dahin getan hatten, jetzt zählte nur noch dieser Augenblick, um sich ganz und gar der Nachricht hinzugeben.


  Jeder von ihnen öffnete das Paket, jeder auf seine Art, doch alle mit demselben Ziel und denselben, verwirrten Gedanken. Sie alle entdeckten das Mobiltelefon und folgten mit gemischten Gefühlen der laufenden Aufnahme auf dem Display …


  



  



  Das Video zeigte eine Wanderung durch einen Friedhof aus der Egoperspektive, während im Hintergrund »My Immortal« von »Evanescence« lief.


  



  I’m so tired of being here, suppressed by all my childish fears, and if you have to leave, I wish that you would just leave, because your presence still lingers here and it won’t leave me alone


  



  Ich bin es so leid hier zu sein, unterdrückt von all meinen kindlichen Ängsten, und wenn du gehen musst, wünschte ich, du würdest einfach gehen, denn deine Anwesenheit verweilt hier immer noch und sie wird mich nicht alleine lassen


  



  



  Die unbekannte Person schlenderte weiter über den unbekannten Friedhof. Hin und wieder konnte man die Grabsteine deutlicher erkennen, wodurch Namen sichtbar wurden.


  Eine bedrückende Stimmung machte sich breit, als die Stimme von Amy Lee verstummte und allein die melancholische Musik zurückblieb.


  Doch es dauerte nicht lange, da wurde die Musik ein weiteres Mal begleitet. Doch diesmal war es die Stimme eines Mannes.


  



  »Willkommen bei meiner Schnitzeljagd«, lauteten seine ersten Worte.


  Er hatte eine ruhige, angenehme, etwas feminine Stimme, doch sie strahlte auch Kraft und Autorität aus. Sie nahm einen sofort gefangen.


  »Lange Zeit habe ich überlegt, wie ich mich am besten vorstellen soll, bis mir klar wurde, dass es in Wirklichkeit gar nicht um mich geht. Daher möchte ich meine ersten Worte neu formulieren.«


  



  Stille.


  Dann wieder Musik und die unverkennbare Stimme von Amy Lee. Die unbekannte Person wanderte dabei weiterhin durch den bedrückenden Friedhof.


  



  You used to captivate me, by your resonating light, but now I’m bound by the life you left behind, Your face, it haunts my once pleasant dreams, Your voice, it chased away all the sanity in me


  Du hast mich einst gefesselt, mit deinem nachhallenden Licht, aber jetzt bin ich an das Leben gebunden, das du hinterlassen hast, Dein Gesicht, es verfolgt meine einst angenehmen Träume, Deine Stimme, sie verjagte alle Vernunft in mir


  



  Die Frontsängerin machte erneut eine Pause und ließ die Zuschauer mit ihrer Musik zurück. Sie machte Platz für den zweiten Auftritt des noch unbekannten Mannes. Er war soweit, sich vorzustellen.


  



  »Willkommen zu eurer Schnitzeljagd.


  Natürlich werdet ihr euch jetzt fragen, warum spricht der Mann von mehreren Personen oder wer ist dieser Mann überhaupt und ich werde euch antworten, dass ich es euch nicht verraten werde.


  Es spielt nämlich keine Rolle.


  Ihr seid vielleicht nicht die einzige Person dieser Schnitzeljagd, doch ändert es nichts an der Tatsache, dass ihr alleine seid. Und was mich betrifft? Ich bin »C«.


  Nicht mehr und nicht weniger.


  Was ändert es schon, wenn ich euch meinen Namen nenne oder meine Beweggründe offenlege? Glaubt ihr denn wirklich, es würde euch befreien?


  So etwas wie Freiheit gibt es nicht. Ich weiß, wovon ich spreche, denn auch ich bin gefangen. Doch im Gegensatz zu mir könnt ihr vielleicht entkommen.


  Wer weiß …«


  »C« hörte auf zu sprechen und überließ es ein weiteres Mal Amy Lee, die Zuschauer zu unterhalten. Es war faszinierend, wie lange ein Spaziergang durch einen Friedhof dauern konnte. Würde er jemals ein Ende finden?


  



  I’ve tried so hard to tell myself that you’re gone, but though you’re still with me, I’ve been alone all along


  



  Ich habe versucht mir klar zu machen, dass du gegangen bist und obwohl du immer bei mir sein wirst, bin ich die ganze Zeit allein gewesen


  



  Amys Stimme ruhte sich aus.


  Es war Zeit für »C«.


  



  »Nun, ich denke, ich habe euch genug erzählt. Es wird Zeit, dass ich zum eigentlichen Grund dieser Nachricht komme.


  Es ist im Grunde genommen ganz einfach. Es geht natürlich um die Regeln. Jedes Spiel hat schließlich welche, nicht wahr? Unsere Schnitzeljagd bildet da keine Ausnahme.


  Die erste und wichtigste Regel überhaupt lautet … ich bin der Spielleiter und egal was ich sage oder verlange, es ist Gesetz und muss eingehalten werden. Sämtliche Verstöße werden bestraft und das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen.


  Zweitens … es wird für jeden von euch drei Aufgaben geben, die ihr zu bewältigen habt. Sie werden jeweils an unterschiedlichen Orten stattfinden, die ich euch durch dieses Handy mitteilen werde.


  Drittens … euch steht frei, wie ihr diese Orte erreicht, doch es muss so schnell wie möglich geschehen. Je länger ihr zögert, desto unangenehmer wird es für eure »Siegprämie«.


  Wo wir auch schon beim Ziel der Schnitzeljagd angelangt wären. Ich habe euch ja bereits mitgeteilt, dass ein wichtiger Teil von euch bei mir ist.


  Ich verspreche, und das könnt ihr mir wirklich glauben, dass ich ihnen nichts tun werde, solange ihr die Regeln einhaltet.


  Sobald ihr sämtliche Prüfungen erfolgreich absolviert habt, überreiche ich euch eure »Prämie« und ihr könnt euer Leben wie zuvor weiterleben.


  Wie ihr seht … ihr habt wirklich die Chance, frei zu sein. Ihr müsst es nur wollen.«


  



  Amy Lee setzte zum Refrain an. Durch ihre Stimme bestand jedes einzelne dieser Wörter aus purer Trauer und vollkommenem Schmerz.


  Jeder der Kandidaten konnte ihn nachvollziehen.


  



  These wounds won’t seem to heal, this pain is just too real, there’s just too much that time cannot erase


  



  Diese Wunden scheinen einfach nicht zu heilen, dieser Schmerz ist einfach zu echt, es ist einfach zu viel was die Zeit nicht heilen kann


  



  When you cried, I’d wipe away all of your tears, when you’d scream, I’d fight away all of your fears and I’ve held your hand through all of these years, but you still have all of me


  Wenn du geweint hast, habe ich alle deine Tränen getrocknet, wenn du geschrien hast, habe ich alle deine Ängste beseitigt und ich habe deine Hand in all diesen Jahren gehalten, aber du hast immer noch alles von mir


  



  Nachdem »My Immortal« in der Stille versank, blieb auch die wandernde Person stehen. Vor ihr ragte ein einfacher, unbeschriebener Grabstein auf.


  



  »Ich werde euch nun euren ersten Ort per SMS mitteilen. Doch bevor das geschieht, werdet ihr sämtliche und ich betone es gerne noch einmal, sämtliche persönliche Gegenstände von euch in dieser Schachtel verwahren.


  Damit meine ich euren Schmuck, eure Brieftasche, euer Handy … einfach alles außer eurer Kleidung. Von nun an gibt es nur noch euch und mich.


  Mein Handy ist alles, was ihr ab jetzt noch bei euch tragen werdet. Ich hoffe, ihr habt verstanden.


  Sonst …«


  



  Dann wurde es schwarz.


  



  Während die Spieler mit meiner Nachricht beschäftigt waren, nutzte ich die Zeit und ließ meinen Gedanken freien Lauf. Kurz davor hatte auch ich auf meinem Laptop »My Immortal« von »Evanescence« aktiviert. Es lief in einer Endlosschleife. Ich wollte, dass es nie endete.


  Amy Lee hatte es geschafft, meine gesamten Gefühle in einem Lied zu vereinen. Egal wie oft ich es hörte, es berührte jedes Mal aufs Neue mein Herz und meine Seele. Das war auch der Grund, warum ich ausgerechnet dieses Lied für meine Nachricht wählte.


  Wie meine »Spielfiguren« wohl reagieren werden?


  Jetzt begann schließlich der schwierige Teil der Schnitzeljagd. Bis zum Zeitpunkt der Nachricht war alles so einfach zu planen und koordinieren gewesen, doch nun würde sich alles ändern. Niemand, schon gar nicht ich, konnte sämtliche Möglichkeiten für die zukünftigen Entscheidungen der Kandidaten vorhersagen.


  Nun begannen die Prüfungen und damit die Improvisation. Doch trotz aller Zweifel war ich gespannt darauf. Ich wollte sehen, wie weit sie gingen. Ich wollte sehen, wie viel ihnen ihr Leben und ihre Welt wert war.


  Die Schnitzeljagd nahm ihren tatsächlichen Anfang und ich würde endlich die Wahrheit sehen.


  Vielleicht würde ich dann Erlösung finden.


  Vielleicht …


  



  18:42 Uhr, noch 710 Minuten bis zum Ende der Angst


  



  Ihre schlimmste Befürchtung war zur Realität geworden.


  Kaum hatte die Musik eingesetzt, vergaß Stella alles um sich herum und ergab sich »Cs« Willen. Sie setzte sich auf den steinernen Gassenboden, legte die Schachtel auf ihren Schoß und öffnete sie.


  Es lag ein modernes gelbes Handy darin. Auf dem Display lief gerade ein Film an, der Stella in nur wenigen Sekunden in seinen Bann zog. Die Nachricht wurde ihre neue Welt. Sie war darin gefangen.


  »Mein Handy ist alles, was ihr ab jetzt noch bei euch tragen werdet. Ich hoffe, ihr habt verstanden. Sonst …«


  Der Film endete, das Display wurde schwarz und Stella blieb verstört zurück. Irgendwie hatte sie gewusst, dass es nicht nur ein Spaß war, doch nun war es zur grausamen Realität geworden.


  Ich … begreife das einfach nicht. Ich meine … warum ich? Warum meine Omi? Was haben wir nur getan, um sowas zu verdienen? Ich verstehe nicht …


  Die Szene, die Musik, die Stimme. Alles hallte in ihrem Kopf wider. Eine Schlinge der Grausamkeit zog sich immer enger um ihren Hals und drohte sie zu erwürgen. Stella wollte alles vergessen, alles ignorieren. Sie wollte ihr altes Leben zurück.


  Und ihr könnt euer Leben wie zuvor weiterleben.


  Die Worte drangen wie von selbst in den Vordergrund ihrer Gedankenwelt und es dauerte eine Weile, bis sich Stella an den Zusammenhang erinnerte.


  Stimmt. »C« hat es uns gesagt. Uns …


  Zum ersten Mal dachte sie ernsthaft über dieses Wort nach, das so viel Gewicht besaß. Wann hatte sie angefangen, diese Information zu verdrängen? Wahrscheinlich, als sie damit konfrontiert wurde, in einem Horrorszenario gelandet zu sein.


  Ich bin also nicht allein.


  »C« hat in seiner Videobotschaft in der Mehrzahl gesprochen, die ganze Zeit über und dann hat er es auch noch zugegeben.


  Und doch bin ich allein.


  Gibt es denn keine Hoffnung in diesem Spiel?


  Immer noch blieb der Satz von »C« in ihrem Kopf haften.


  Er hat uns versprochen, dass wir unser altes Leben zurückbekommen. Er hat gesagt, dass er unseren Liebsten nichts tun wird, solange wir seine Regeln befolgen und mitspielen. Ich meine, das heißt doch, dass …


  Sie verlor sich in Trauer.


  Bilder ihrer Omi rasten blitzschnell über ihr geistiges Auge, bombardierten sie mit wunderschönen Erinnerungen, die in diesem Moment wie reales Feuer in ihrem Herzen brannten. Stella wollte aufgeben, alles hinschmeißen, doch gleichzeitig aufstehen und ausführen, was »C« von ihr verlangte.


  Es war ihr egal, ob er log oder die Wahrheit sagte. Sie wollte ihm einfach glauben, damit diese Geschichte ein Ende fand und sie ihr normales, einfaches Leben zurückbekam. Mehr nicht.


  Dann habe ich mich also entschieden?


  Zweifel blieben … und Ratlosigkeit.


  Was soll ich sonst machen? Ich muss doch tun, was er von mir verlangt. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn meiner Omi etwas zustoßen würde.


  Ja!


  Ich habe mich entschieden.


  Ich werde alles tun, was er will.


  Ich werde seine Regeln befolgen.


  Ich werde mitspielen!


  Ein alberner Klingelton riss Stella aus ihrer Konzentration. Sie sah sich verwirrt um, ehe sie begriff, dass eine SMS auf dem fremden Handy eingegangen war.


  Obwohl sich Stella bereits entschieden hatte, zögerte sie, die Textnachricht zu öffnen. Sie hatte Angst. Sie wusste nicht, wohin »C« sie schicken und was sie dort erwarten würde. Und dann war da noch die Geschichte mit ihren persönlichen Gegenständen, die sie ablegen musste.


  Was soll das eigentlich?


  Doch stand es ihr überhaupt frei, sich darüber Gedanken zu machen oder sollte sie einfach alles hinnehmen, was der Verrückte von ihr forderte?


  Stella entschied sich für die zweite Variante. Sie war einfacher. Sie mochte feige sein und Stella schwach erscheinen lassen, aber lieber ergab sie sich den Wünschen »Cs«, als weiterhin im Ungewissen zu tappen. Sie wollte endlich Klarheit.


  Und das hieß, dass sie sich von all ihren Habseligkeiten trennen musste. Doch war sie bereit dafür?


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend stellte sie ihre weiße Handtasche neben den beigefarbenen Schuhkarton. Stella überlegte, was sie besaß. Da wäre die weiße Perlenkette, ein Familienerbstück. Ihre drei Ringe, zwei davon ein Geschenk. Einmal von ihrer Mutter und einmal von ihrer besten Freundin. Was noch?


  Ich glaube, das ist alles.


  Dann war es das also? Sie musste sich von einem Erbstück trennen, dass sie von ihrer Omi bekam, einem Ring, der sie immer an ihre verstorbene Mutter erinnerte und von einem Geschenk ihrer allerbesten Freundin? Konnte sie all das wirklich aufgeben? Wollte sie das?


  Verdammt! Ich … ich kann das nicht.


  Doch du hast gar keine andere Wahl.


  Es war, als würde ihr Gewissen direkt mit ihr kommunizieren und das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass es recht besaß. Stella hatte tatsächlich keine Wahl. Egal wie wichtig ihr die Schmuckstücke waren, sie würde sich von ihnen trennen müssen … und zwar von allen.


  Sie schloss die Augen.


  Eine unberührte, leere Welt herrschte um sie herum und Stella konzentrierte sich allein auf ihre Atmung, die gleichmäßiger wurde. Die Ruhe kehrte in ihr Leben zurück und obwohl sie genau wusste, dass es nur von kurzer Dauer war, genoss sie den Augenblick in vollen Zügen. Sie brauchte die Erinnerung an diesen Moment. Diese würde sie beschützen.


  Mit dem Öffnen ihrer Augen schloss Stella mit ihrem alten Leben ab und betrat das Spielfeld eines Wahnsinnigen. Sie erfüllte die erste Voraussetzung und packte die Handtasche in die Schachtel. Daraufhin folgten Halskette und Ringe. Nachdem sie sich von sämtlichen persönlichen Gegenständen getrennt hatte, schloss sie den Deckel.


  »Auf Wiedersehen … Stella.«


  Es kam ihr komisch vor, mit sich selbst zu reden und dann noch in der dritten Person, aber andererseits empfand sie dieses Ritual als äußerst passend und befreiend. Für die »alte Stella« war kein Platz mehr. Es wurde Zeit für die Spielerin.


  Erneut meldete sich das fremde Handy zu Wort. Anscheinend gab es eine Erinnerungsfunktion. Sie sah auf das gelbe Handy hinab und diesmal war sie bereit, die Textnachricht zu öffnen.


  



  DEINE ERSTE AUFGABE, LIEBE STELLA. BEGIB DICH AUF DEM SCHNELLSTEN WEG ZURÜCK IN DEINE WOHNUNG. ALLES ANDERE WIRD FOLGEN. »C«


  



  Hört sich ja gar nicht so schlimm an, war Stellas erster Gedanke. Ihr zweiter würde alles auf den Kopf stellen. Warte … in meine Wohnung? Da … da ist doch …


  Angst … pure Angst.


  Sie durchfuhr ihren gesamten Körper, nistete sich ein, ließ ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen, der ihr eine Gänsehaut bescherte. Sie war außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Alles in ihrem Kopf spielte verrückt. Die Ereignisse überschlugen sich, vermengten sich und wurden zu einer Traumwelt, die Chaos eine neue Dimension verlieh. Es blieb nur ein einzelner Gedanke übrig, der sich konsequent an die Spitze schlug.


  Ein einzelnes Wort … ein einzelner Name.


  Katie!


  



  Er hatte sich gerade noch getraut, sich auf das Sofa zu setzen, ehe er das Paket öffnete. Ben hatte Wunder geglaubt, was sich in der Schachtel befand und am Ende war es lediglich ein einfaches rotes Handy gewesen. Mehr nicht.


  Auf dem Display lief bereits ein selbstgedrehtes Video eines Friedhofbesuchs, während eine ihm bekannte Musik im Hintergrund lief. Leider konnte sich Ben beim besten Willen weder an den Titel noch an die Interpretin erinnern. Doch solche unwichtigen Überlegungen waren sowieso nichtig, kaum dass die Stimme von »C« zum ersten Mal ertönte.


  Es kam oft vor, dass sich Ben sofort über gewisse Dinge der Nachricht Gedanken machen wollte, doch nie war Zeit dafür. Diese Nachricht nahm seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch und fesselte ihn regelrecht an den Bildschirm des Handys. Die Zeit selbst schien nicht mehr zu existieren. Bis zum Ende.


  »Mein Handy ist alles, was ihr ab jetzt noch bei euch tragen werdet. Ich hoffe, ihr habt verstanden. Sonst …«


  Seine letzten Worte brannten sich in Bens Gehirn und er war so froh darüber, dass »C« den Satz nicht zu Ende führte. Er wollte gar nicht wissen, wie die Konsequenzen aussahen.


  Ben legte die beigefarbene Schachtel zur Seite, rutschte auf dem Sofa bis ganz nach hinten und schmiegte sich tief in die weiche Rückenlehne. Er musste sich erst mal über ein paar Dinge klar werden.


  Obwohl er sich schnell damit abgefunden hatte, dass die Sache kein Streich war und seine Mama tatsächlich in Gefahr schwebte, stand immer noch außer Frage, dass ihn die Gesamtsituation überforderte.


  Er war noch nie zu Hohem berufen gewesen. Ben wollte es auch gar nicht. Es reichte ihm vollkommen, von der Gesellschaft und seinem näheren Umfeld akzeptiert und gemocht zu werden. Was machte es schon, dass er geistig nicht der Hellste war? Ein Trottel war er deswegen noch lange nicht. Er konnte ganz gut für sich selbst sorgen.


  Es stimmte schon, dass ihn seine Mama bei vielen Dingen unterstützt und immer hinter ihm gestanden war, aber nun, da auch sie mit zunehmendem Alter hilfsbedürftiger wurde, lag es an Ben, sich zu revanchieren. Was er seiner Meinung nach auch passabel meisterte.


  Doch jetzt hatte er versagt.


  Seine Mutter war von einem Verrückten entführt worden und wenn Ben nicht tat, was »C« von ihm verlangte, würde er ihr womöglich etwas Schlimmes antun. Wenn nicht sogar … Ben wollte gar nicht daran denken.


  Wie hatte »C« so »schön« gesagt?


  Ihr seid vielleicht nicht die einzige Person dieser Schnitzeljagd, doch ändert es nichts an der Tatsache, dass ihr alleine seid.


  »C« hatte also noch weitere Personen in sein verrücktes Spiel miteingebunden. Ben war, nachdem er den Satz zum ersten Mal hörte, bereits der Gedanke gekommen, sich auf die Suche nach den anderen zu begeben, doch wie hätte er das anstellen sollen? Außerdem, hätte »C« ihnen wirklich diesen Hinweis gegeben, wenn es eine Chance auf Rettung bedeutete? Wohl kaum.


  So sehr Ben »C« auch verabscheute, bewunderte er doch die Genialität dieses Mannes. Wenn es mehrere Spieler gab, dann musste sich »C« um so viele Dinge gleichzeitig kümmern, dass Ben beim besten Willen nicht nachvollziehen konnte, wie er das zustande brachte.


  Toll. Ich hör mich schon an wie ein Groupie.


  Ben musste über sich selbst lachen und das in der jetzigen Situation. Aber war es verwunderlich? Langsam wirkte alles so surreal und bizarr, dass er sich selbst in diesem Spiel nicht mehr wiedererkannte. Vielleicht war Lachen daher genau die richtige Medizin.


  Sag mal, spinnst du?! Ich schwebe gerade in Lebensgefahr und du hast nichts Besseres zu tun, als dich totzulachen?!


  Die Stimme seiner Mama prallte wie ein plötzlicher Sommerschauer auf ihn ein und brachte ihn zurück zur Vernunft. Sie hatte schließlich Recht. Was dachte er sich nur dabei? Er musste sie schließlich retten!


  Aber wie?


  Soll ich wirklich alles machen, was »C« von mir verlangt? Soll ich zu einer seiner Spielfiguren werden? Kann ich meine Mama dadurch retten? Kann ich »C« vertrauen?


  Diese und weitere Fragen stellte er sich immer wieder selbst, ohne passende Antworten zu finden. Wie sollte er auch? So eine Situation war schließlich keine Alltäglichkeit.


  Er konnte nicht einfach ins Internet gehen, eine der Fragen in eine Suchmaschine eingeben und auf Enter drücken, woraufhin die Antwort in Sekundenschnelle auf dem Bildschirm erschien. Ben musste allein die Antworten finden. Und zwar vollkommen allein.


  Oder ich ergebe mich einfach seinem Willen.


  Der Gedanke kam so schnell, dass Ben ihn fast selbst nicht wahrnahm. Doch es stimmte. Es wäre die einfachste Lösung. Vielleicht sogar die Einzige.


  Ein schriller Ton durchbrach die Stille.


  Da Ben dem Karton bereits eine Weile keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt hatte, brauchte er ein paar Sekunden, bis sein Verstand begriff, dass er vermutlich die besagte Nachricht von »C« erhalten hatte.


  Es war an der Zeit, voranzuschreiten. Die Schnitzeljagd ging weiter, ob er nun wollte oder nicht. Wie »C« schon sagte …


  Ich bin der Spielleiter und egal was ich sage oder verlange, es ist Gesetz und muss eingehalten werden.


  Wer bin ich schon, dass ich mich gegen ihn stelle? Ich meine, ich bin doch bloß Benni.


  Es war klar, was er jetzt zu tun hatte. Eigentlich war es die ganze Zeit über klar gewesen. Doch erst jetzt konnte sich Ben damit abfinden, dass er nicht mehr Herr über sich selbst und sein Leben war, sondern ganz und gar »C« gehörte.


  Warum also warten?


  Ben rutschte auf dem Sofa zurück zur Vorderkante und berührte mit den Füßen den alten Teppichboden. Dann griff er sich den Karton und zog ihn zu sich. Das rote Handy lag vergessen am Boden. Auf dem Display wurde angezeigt, dass er eine Textnachricht erhalten hatte.


  Es wurde Zeit.


  Er streckte den Arm aus und wollte gerade das Mobiltelefon an sich nehmen, als Ben inmitten der Bewegung stoppte. Die letzten Worte von »C« drangen aus seinem Gedächtnis zurück an die Oberfläche.


  Ich werde euch nun euren ersten Ort per SMS mitteilen. Doch bevor das geschieht, werdet ihr sämtliche und ich betone es gerne noch einmal, sämtliche persönlichen Gegenstände von euch in dieser Schachtel verwahren.


  Aber natürlich. Das habe ich ja ganz vergessen. »C« wollte schließlich, dass ich alles ablege, was mir gehört. Doch habe ich überhaupt etwas bei mir?


  Ben tastete seinen Körper ab. In der rechten Gesäßtasche fand er seine Geldbörse und in seiner linken Hosentasche den Schlüsselbund. Mehr hatte er nicht. Schmuck hatte Ben nie besessen und auch ein Handy hatte ihn nie interessiert.


  Egal. Je weniger, desto besser.


  Er tauschte die besagten Gegenstände gegen das Mobiltelefon und schob die Schachtel beiseite. Er hatte das starke Gefühl, sie nicht mehr zu brauchen. Nun gab es keinen Grund mehr, die Textnachricht weiter aufzuschieben.


  



  DEINE ERSTE AUFGABE, LIEBER BENJAMIN. DU WIRST DEINE WOHNUNG VERLASSEN, IN EINE PARTEI GEHEN, DIE DU ALS HAUSMEISTER BETREUST UND EINE WOHNUNG AUFSUCHEN, WO DU GANZ GENAU WEISST, DASS DORT EINE ALLEINSTEHENDE FRAU WOHNT. DARAUFHIN WIRST DU SIE FRAGEN, OB DU IHR NICHT BEI GEWISSEN DINGEN BEHILFLICH SEIN KANNST. ICH DENKE, WIR BEIDE VERSTEHEN UNS, UM WELCHE DINGE ES SICH DABEI HANDELT. ES IST EGAL, WIE DIE SITUATION AUSGEHT, DU MUSST ES NUR BIS ZUM ENDE DURCHZIEHEN. SOLLTEST DU DEINE AUFGABE ERFOLGREICH ABSOLVIERT HABEN, KEHRST DU ZU DEINER WOHNUNG ZURÜCK UND WARTEST AUF MEINE NÄCHSTE NACHRICHT. »C«


  



  DAS war es also?


  Ben sollte eine Wohnung einer alleinstehenden Frau aufsuchen und sie um … um … na ja, diese Sache bitten? Das ergab doch gar keinen Sinn!


  Warum entführt dieser Irre meine Mama, wenn er daraufhin einen solchen Schwachsinn von mir will. Ich meine, ich dachte, es ging hier um Geld oder was weiß ich, aber um sowas? Ich meine, das ist schon eine Sache, die ich … naja … aber was hat »C« davon?


  Zwar hätte sich Ben noch weiter das Gehirn darüber zermartern können, aber er begriff, dass er auf keine Lösung kam. »C« hatte er von Anfang an nicht verstanden und er würde es auch jetzt nicht tun.


  Es gab nur einen Weg, sämtliche Antworten zu erhalten und der bestand darin, alle Aufgaben erfolgreich abzuschließen. Ben hatte sich entschieden, an der Schnitzeljagd teilzunehmen. Er würde jetzt nicht anfangen, zu zögern.


  Er stand auf, schob das fremde Handy in die rechte Hosentasche und verließ geradewegs seine Wohnung. Auch diesmal blieb die Wohnungstür einen Spalt offen. Ben wusste genau, welche Dame er besuchen würde.


  »Mein Handy ist alles, was ihr ab jetzt noch bei euch tragen werdet. Ich hoffe, ihr habt verstanden. Sonst …«


  Das Display des blauen Handys wurde schwarz und die bedrückende Stille kehrte in das Kellerabteil zurück.


  Nachdem die Musik ertönt war, hatte Jake wie gefordert den Schuhkarton geöffnet und darin das blaue Handy entdeckt. Er hatte den ganzen Film über kaum geblinzelt, sosehr war er der Szenerie von »C« verfallen. Selbst seine Gedanken hatten sich abgeschaltet. Es gab nur noch die Musik, die Bilder und die Stimme.


  Erst jetzt fühlte sich Jake wieder imstande, sich seiner selbst zu widmen. Doch wo sollte er anfangen? Diese Nachricht hatte ihn ausgezehrt, regelrecht vernichtet. Wie sollte er aus dieser Geschichte noch lebend herauskommen?


  Und nicht nur ich, sondern auch Leila und Mira.


  Ein kleiner Gedanke, doch mit so viel Wucht und Zerstörungskraft. Natürlich machte er sich Sorgen um sein eigenes Leben, wer tat das nicht, aber seine Frau und seine Tochter. Wie konnte er sie nur im Stich lassen? Sie waren doch alles für ihn.


  Jake war eigentlich noch nie der typische Familienmensch gewesen. Er verstand sich zwar gut mit seinen Eltern, hatte aber nicht unbedingt einen engen Kontakt mit ihnen. Er hatte auch nie eine Frau gewollt, geschweige denn Kinder. Aber dann traf er Leila und alles änderte sich.


  Ich habe mich bis Siebenundzwanzig nur herumgetrieben und dann trat Leila in mein Leben. Sie hat meine Welt genommen, in den Müll geworfen und vollkommen neu erschaffen. Ich weiß, das hört sich kitschig an, aber so war es eben.


  Ich habe mich viel zu lange nur für mich selbst interessiert. Partys standen an der Tagesordnung und meine Arbeit habe ich mehr schlecht als recht erledigt. Doch warum etwas ändern? Es funktionierte schließlich wunderbar und ich war fest davon überzeugt, glücklich zu sein.


  Im Nachhinein finde ich es faszinierend, wie leicht man von Glück spricht, ohne es wirklich zu kennen. Das Gleiche gilt für die Liebe. Ich habe nie ein großes Tamtam darum gemacht. Wenn ich eine Frau ins Bett kriegen wollte, dann kam es ab und an schon vor, dass ich ihr die »große Liebe« vorgespielt habe. Es bedeutete mir nichts.


  So verhielt sich das auch mit dem Glück. Am Anfang zählte für mich viel Geld, viel Freizeit, wenig Arbeit, wenig Stress, viel Sex, viel Spaß und ganz, ganz wenig Zickenkrieg. Das hieß nichts anderes als … ja keine Freundin zu haben. Das waren mein Leben, mein Glück und meine Liebe gewesen.


  Bis Leila kam.


  Jake hatte gar nicht bemerkt, wie sehr er in seinen Gedanken versunken war, bis ein schriller Klingelton ihn zurück in die reale Welt katapultierte.


  Er hatte das blaue, ihm fremde Handy die ganze Zeit über in Händen gehalten, ohne es wirklich wahrzunehmen. Schließlich war die Nachricht alles gewesen, was ihn interessiert hatte.


  Trotz aller Vorbehalte sah Jake auf das nun aufleuchtende Display, welches eine Textnachricht für ihn bereithielt. Es war klar, was darin stehen würde. »C« würde ihm »freundlicherweise« mitteilen, was er nun zu tun hatte und wenn er es nicht tat, würde er wieder einmal drohen, seiner Familie etwas anzutun.


  Jake konnte es nicht mehr hören.


  Es war immer wieder dieselbe alte Leier. Seit er diesen Brief gefunden hatte, schien sich sein Leben aufgelöst zu haben. Was blieb war er, »C« und seine Familie. Alles vermischt in einem abartigen Kinderspiel.


  Aber ich will nicht mehr!


  Am liebsten hätte er es laut herausgeschrien. Er wollte »C« persönlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und ihm all seine Verwünschungen entgegenbrüllen, bis dieser nie wieder etwas hören würde.


  Ja, genau das will ich. Ich will ihn leiden sehen.


  Doch er musste auch an Leila und Mira denken.


  Mir ist völlig egal, was aus mir wird, aber meiner Familie? Ich meine, »C« hat nicht umsonst meine Frau und Tochter entführt. Er weiß genau, dass ich alles für sie tun würde.


  Verdammt! Ich fasse einfach nicht, was hier abgeht. Ich komme mir vor wie in einem Horrorfilm. Das ergibt doch alles keinen Sinn!


  Ein weiteres Mal wurde Jake durch den nervtötenden Klingelton in seiner Konzentration gestört. Diesmal übernahm seine Wut die Kontrolle und wie zuvor schon sein eigenes Handy, schleuderte er nun das blaue Modell durch den Abstellraum.


  »Lass mich gefälligst in Ruhe!«, brüllte er.


  Es war ihm egal, dass »C« ihn nicht hören konnte und er mit einem Mobiltelefon sprach. Er musste sich Luft machen.


  Ich werde es nicht tun.


  Jake zog seine Knie soweit er konnte an sich und legte seinen Kopf dazwischen. Er schloss die Augen und versperrte sich vollends von der Welt.


  Dieser »C« kann mich mal. Er will, dass ich mich auf ein Kinderspiel einlasse? Da kann er lange warten. Ich habe die Schnauze voll! Ich habe mich lange genug von ihm herumschubsen lassen.


  Und dennoch … er musste abermals an Leila und Mira denken.


  Das gibt es doch einfach nicht! Bin ich ihm wirklich ausgeliefert? Gibt es denn keinen Ausweg?


  Ihr seid vielleicht nicht die einzige Person dieser Schnitzeljagd …


  Seine Erinnerung gab ihm wie auf Kommando die passende Antwort. Warum war Jake dieser Hinweis nicht schon früher aufgefallen?


  Egal …


  Aber genau das kann die Lösung sein. »C« hat uns den Hinweis gegeben, dass wir eben nicht alleine sind. Ich weiß zwar nicht, wie viele Personen noch in dieses Spiel involviert sind, aber wenn ich nicht alleine bin … dann …


  Er kann uns nicht alle kontrollieren.


  Ja, genau so ist es!


  Sollten wir auch bloß zu dritt oder viert sein, so kann er uns dennoch nicht alle gleichzeitig im Blickfeld behalten … geschweige denn verfolgen. Das ist unmöglich!


  Diese Gedanken schienen die Lösung zu sein. Konnte er tatsächlich aus der Hölle entkommen, ohne sich »C« auszuliefern? Konnte er seine Familie alleine retten?


  Vielleicht nicht allein, aber mit Hilfe. Ganz besonderer Hilfe.


  Jake lächelte.


  Sein Kopf hatte sich aus dem Schutz der Beine getraut und seit langer Zeit verspürte er wieder einen Grund zum Lächeln, auch wenn es mehr einem missgebildeten Grinsen glich. Endlich hatte er einen Plan oder zumindest Hoffnung. Es musste genügen. »C« hatte mit dieser Information sein Todesurteil unterschrieben.


  Er will die Kontrolle? Er will, dass ich alles aufgebe, was mich ausmacht? Er will meine persönlichen Gegenstände … mein Leben? Vergiss es, »C«! Ab sofort mache ich, was ich will. Ich werde Leila und Mira retten … auf meine Weise.


  Es war entschieden.


  Jake hatte neuen Mut gefasst und richtete sich auf. Er wollte das Kellerabteil gerade verlassen, als sein Blick auf das Handy in der Ecke viel.


  Warum fällt es mir nur so schwer, loszulassen? Ich will es mitnehmen. Doch warum? Ich meine, es ist sein Werkzeug. Warum will ich es unbedingt mitnehmen, wenn ich ihm doch entfliehen will?


  Weil es ein Beweismittel war.


  Aber natürlich! Jake hätte es fast vergessen.


  Wie konnte ich nur so dumm sein?


  Immer noch in Gedanken, hob Jake das blaue Handy auf und steckte es sich in eine freie Hosentasche. Dann widmete er sich dem Karton. Die Postkarte landete ebenfalls darin.


  Das muss reichen.


  Es wurde Zeit zu gehen.


  



  Im Nachhinein konnte er gar nicht sagen, warum er so lange gewartet hatte, nachdem die Musik eingesetzt hatte. Vielleicht, weil er trotz allem nicht davon überzeugt war, dieses Kinderspiel mitzumachen. Auch wenn »C« starke Argumente aufwies.


  Erst als eine männliche Stimme aus dem Karton zu ihm sprach, wurde Rick schnell und riss den Deckel von der Schachtel. Daraufhin verfolgte er das Video auf dem grünen Handy mit aller Konzentration. Er wollte keine Stelle verpassen, egal wie unwichtig sie auch sein mochte.


  »Mein Handy ist alles, was ihr ab jetzt noch bei euch tragen werdet. Ich hoffe, ihr habt verstanden. Sonst …«


  Die persönliche Nachricht von »C« endete und Rick wusste nicht, was er davon halten sollte. Es stand außer Frage, dass »C« die Wahrheit sagte. Natürlich hatte er Rocko und Klara entführt und natürlich würde Rick sie nur zurückbekommen, wenn er dieser Schnitzeljagd folgte, doch gab es eventuell noch einen anderen Weg?


  Okay, erst mal langsam und zurück auf Anfang. Was hat »C« alles zu uns gesagt?


  Ja, genau. Damit fängt es ja schon an.


  Er hat uns verraten, dass wir nicht allein sind. Wie viele er wohl in seiner Gewalt hat? Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie er das alles ganz alleine macht. Doch ist er das überhaupt? Er hat es nie behauptet.


  Rick blieb noch eine Zeit lang bei diesem Gedanken, ehe er sich weiteren Aspekten der Nachricht widmete.


  Egal, lassen wir das.


  Was noch? »C« hat uns seine Regeln mitgeteilt. Ich meine, dass er die völlige Kontrolle will und uns seinen Willen aufdrückt, ist ja mal keine Überraschung, aber was hat es mit der letzten Anweisung zu tun? Wir sollen alle unsere persönlichen Gegenstände ablegen? Warum das denn?


  Ein Klingelton erschallte aus dem Mobiltelefon in seinen Händen. Das Display offenbarte ihm, dass er eine SMS bekommen hatte. Eine Textnachricht eines Fremden auf dem Handy eines Wahnsinnigen. Das konnten ja nur »gute Nachrichten« sein.


  Rick musste direkt auflachen.


  Die Gesamtsituation war einfach zu lächerlich, um sie noch ernst zu nehmen. Es war zwar deutlich, dass Rick keinen Grund zum Lachen hatte, aber was konnte er schon gegen seine Gefühle unternehmen? Nichts!


  Außerdem tat es richtig gut.


  Soll mich dieser »C« doch am Arsch lecken! Drei Aufgaben hat er für mich? Na super … die kann er sich schön brav sonst wo hinstecken! Ich lass mich doch von einem dahergelaufenen Irren nicht als Schoßhündchen missbrauchen.


  Sein Lachen verstummte schlagartig.


  Kaum war Rocko in seine Gedanken zurückgekehrt, war kein Platz mehr für einen Geisteszusammenbuch. Sosehr Rick auch versuchte, sich über »C« zu stellen und sich aus seinen Marionettenfäden zu schneiden, gab es doch zwei Dinge, die ihn stark an den Wahnsinnigen banden.


  Niemals werde ich zulassen, dass er Rocko und Klara etwas antut. Verdammt!


  »Verdammt!«


  Ein dumpfer Schlag … nicht mehr.


  Rick hatte seiner inneren Wut Ausdruck verliehen und mit geballter Faust auf den Wohnzimmertisch eingeschlagen. Was zurück blieb, war eine pochende Hand und der tiefe Schmerz, dass er den Zweikampf gegen »C« bereits verloren hatte.


  Das grüne Handy meldete sich ein weiteres Mal zu Wort.


  Egal wie er es drehte oder wendete, »C« hatte die besseren Argumente. Was hatte Rick ihm schon entgegenzusetzen? Sich selbst und seine Fäuste? Natürlich, aber hier in diesem Spiel waren sie keinen Pfifferling wert. »C« kontrollierte alles … allem voran ihn.


  Aber genau darum geht es. Wie hat er das geschafft? Wenn »C« wirklich alleine ist, wenn er die Schnitzeljagd alleine geplant hat, dann muss er mich richtig gut kennen. Er hat genau gewusst, dass mir Menschen völlig egal sind und sich deswegen Rocko und Klara ausgesucht. Meine Achillesferse.


  Nur wer? Wer kennt mich so gut und würde mir so etwas antun? Mir fällt einfach keiner ein.


  Wie sollte es auch. Rick war ein Einzelgänger, mied Menschen soweit es ging und obwohl er ein mürrischer und nicht gerade freundlicher Mensch war, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer ihm so etwas antun würde. Vor allem seinen Haustieren.


  Und doch tat es jemand.


  Obwohl seine rechte Hand weiterhin pochte, ballte er sie erneut und drückte sie mit der linken Hand zurecht. Wut … immer wieder diese Wut. Er hatte sich kaum noch unter Kontrolle. Wie gerne würde er diesem »C« jetzt …


  Das Klingeln zum Dritten.


  »Verdammte Scheiße!«, brüllte Rick, »lass mich endlich in Ruhe!«


  Er packte das grüne Handy, drückte es regelrecht zusammen, als hätte er die übermenschliche Kraft, es wie eine Fliege zu zerquetschen. Warum konnte dieses Mobiltelefon nicht »C« selbst sein.


  Warum kann er mich nur so quälen?


  Sein Griff lockerte sich. Die Wut schien verschwunden. Doch in Wirklichkeit hatte Rick lediglich resigniert. Er wusste, dass er in der jetzigen Situation keine Chance hatte, aber …


  … wenn ich alle Prüfungen meistere, dann muss ich doch unweigerlich zu »C« selbst gelangen und dann … dann werde ich ihm die Fresse einschlagen, bis nichts mehr davon übrig ist. Er wird sich noch wünschen, mir niemals gedroht zu haben.


  Nun denn. Dann wollen wir mal.


  Rick drückte drei Knöpfe, dann erschien der Inhalt der Textnachricht auf dem Display.


  



  DEINE ERSTE AUFGABE, LIEBER RICHARD, IST EIGENTLICH GANZ EINFACH. DU WIRST ERSTMAL NUR HIER WARTEN. ES WIRD BESUCH ZU DIR KOMMEN. SOBALD DIESER EINGETROFFEN IST, WERDE ICH DIR DIE EINZELHEITEN DEINER PRÜFUNG MITTEILEN. BIS DAHIN … »C«


  



  Das Lesen der SMS hätte er sich sparen können. Was hatte er ihm schon groß mitgeteilt? Er sollte warten … na super. Was sollte er sonst tun?!


  Langsam aber sicher habe ich die Schnauze voll. »C« weiß ganz genau, was er da veranstaltet. Hier geht es allein um Psychospielchen. Die Nachricht gerade ist völlig sinnlos. »C« hätte sich diese neun Cent ruhig sparen können. Doch er tat es nicht.


  Der Inhalt ist klar darauf ausgerichtet, mich damit zu konfrontieren, dass etwas auf mich zukommt. Aber natürlich verrät er mir nicht … was. Er will, dass ich mir Gedanken darüber mache, aber das kann er vergessen. Soll die Überraschung doch kommen. Mir egal …


  Er stand auf … und ging.


  Eigentlich schlenderte er nur im Wohnzimmer hin und her, doch es spielte auch keine große Rolle, wohin er ging. Vielmehr wollte sich Rick beschäftigen und aufhören, nachzudenken. Wenn es »Cs« Plan war, ihn zu verunsichern, würde er ihm diesen Gefallen nicht tun. Er hatte Rick zwar in der Hand, aber genau solche Kleinigkeiten verhalfen ihm dabei, sich wie er selbst und ein Rebell zu fühlen.


  Schließlich war da noch die Sache mit den persönlichen Gegenständen, die Rick ablegen sollte. Auch das war ein Befehl, den er nicht einhalten würde.


  Als ob »C« das wirklich nachkontrollieren konnte. Es war eben wieder eine dieser Psychogeschichten. Dieser Irre wollte ihn nur fertigmachen, nicht mehr und nicht weniger. Aber Rick würde sich nicht darauf einlassen.


  Er mochte ein Gefangener der Schnitzeljagd sein, aber er blieb auch weiterhin Rick. Wenn er sich selbst verlor, hatte er das Spiel bereits verloren. Das durfte auf keinen Fall passieren.


  »C« wollte ihn leiden sehen. Er würde ihm diesen Gefallen nicht tun. Soll die Überraschung nur kommen.


  Wenn Rick gewusst hätte, was wirklich auf ihn zukam, wäre er vermutlich nicht so vorlaut gewesen.


  Nur wusste er es eben nicht.


  Vielleicht hätte sie nicht so viel Zeit mit Simon verbringen sollen. Vielleicht hätte sie dann mehr Zeit gehabt, sich auf die Nachricht vorzubereiten. Doch nun war es zu spät. Sie musste sich damit abfinden.


  Die Musik hatte eingesetzt und zeitgleich hatte Valentinas Gehirn ausgesetzt. Sie hatte viel zu lange gebraucht, um zu begreifen, woher die Musik kam und dann ertönte bereits die Männerstimme. Das Paket lag dabei noch immer verschlossen zu ihren Füßen und Valentina war unfähig, irgendetwas zu unternehmen.


  Erst als sie begriff, dass es sich bei der Männerstimme um »C« handeln musste, setzte sie sich neben das Podest und riss den Deckel von der beigefarbenen Schachtel. Daraufhin verfolgte sie aufmerksam den Rest des Videos Sie wollte keine weitere Sekunde mehr verpassen.


  »Mein Handy ist alles, was ihr ab jetzt noch bei euch tragen werdet. Ich hoffe, ihr habt verstanden. Sonst …«


  Bei den letzten Minuten begannen Valentinas Hände zu zittern. Die Briefe waren bereits zu viel für sie gewesen, doch diese Nachricht raubte ihr die letzten Kraftreserven.


  Das Display wurde schwarz und Valentina verlor die Nerven. Zum Glück saß sie bereits, sonst wäre sie vermutlich zusammengebrochen oder in Ohnmacht gefallen. Sie war für solche Dinge nicht geschaffen. Sie wollte doch nur einen sonnigen Nachmittag mit ihrer besten Freundin verbringen. Und nun?


  Warum passierte das alles?


  Ich … ich will das nicht. Ich meine, warum ich? Ich habe nichts verbrochen. Ich bin doch ein netter Mensch, ich versuche es immer allen recht zu machen. Warum tut mir dann ein Mann so etwas an? Warum ich? Warum ich? Warum … ich?


  Sie weinte.


  Es waren nur wenige Tränen, doch jede einzelne war mit so viel Schmerz und Furcht gefüllt, dass Valentina die Befürchtung hatte, daran zu zerbrechen. Sie war diesem Spiel nicht gewachsen.


  Das Handy erwachte und teilte Valentina mit, dass eine Textnachricht auf sie wartete. Doch obwohl sie den Blick nicht von dem Display abwenden konnte, hatte sie nicht den Drang, die SMS zu öffnen. Sie wollte mit der ganzen Sache nichts zu tun haben.


  Und doch konnte sie nicht aufhören, sich über die Nachricht von »C« Gedanken zu machen. Er hatte ihr so vieles mitgeteilt und zeitgleich so viel Angst bereitet. Was war es noch?


  Zuerst einmal war sie nicht die einzige Mitspielerin, wenn sie alles richtig verstanden hatte. Dann war da noch die Sache mit den Prüfungen und nicht zu vergessen die Aufforderung, ihre sämtlichen Habseligkeiten abzulegen. Noch etwas?


  Vielleicht die Tatsache, dass ich eine Spielfigur in einem Kinderspiel bin, das ein Irrer leitet?


  Sie starrte hypnotisierend das violette Handy in der Mitte der Schachtel an. Im selben Augenblick ertönte zum zweiten Mal der ihr unbekannte Klingelton. Sie wurde erinnert, dass sie eine SMS bekommen hatte. Wie zuvorkommend von »C«.


  Lächerlich.


  Das alles ist einfach nur lächerlich.


  Doch was würde sie jetzt tun?


  Die Frage aller Fragen. Valentina wollte sich auf das Spiel von »C« nicht einlassen, doch anderseits hatte er Sarah in seiner Gewalt. Sie wollte »C« nicht gehorchen, doch was gab es für Alternativen? Sollte sie zur Polizei gehen? Aber konnten die ihr wirklich helfen? Und was würde passieren, wenn »C« es herausfand?


  Habe ich denn keine Wahl? Muss ich wirklich tun, was »C« von mir verlangt?


  Sie fürchtete schon.


  Wie in Trance nahm Valentina das Handy aus dem Karton, den sie daraufhin zur Seite legte. Nur wenige Knopfdrücke später kam sie in den »Genuss« der Textnachricht.


  



  DEINE ERSTE AUFGABE, LIEBE VALENTINA. DU WIRST IN DIE WOHNUNG DEINER BESTEN FREUNDIN GEHEN. DORT WIRST DU EINE NEUE NACHRICHT BEZÜGLICH DER AUFGABE ERHALTEN. »C«


  



  Nach der SMS verstand Valentina langsam, warum »C« die Situation als Schnitzeljagd betitelt hatte. Sie kam sich tatsächlich wie eine Mitspielerin in dem alten Kinderspiel vor. Gehe von da nach da, tu dort dies oder das und finde am Ende den Zielort und deinen Preis.


  Ihr »Preis« war Sarah. Doch wie schwer würde die Reise bis dorthin sein? »C« hatte diesbezüglich noch keine Hinweise gegeben. Es gab nur die Aussage, dass es drei Aufgaben sein würden. Mehr nicht. War sie bereit dafür? Konnte sie ihre beste Freundin retten?


  Als ob ich eine Wahl habe. Natürlich muss ich es versuchen. Hier geht es schließlich um Sarah! Sie ist nicht umsonst meine beste Freundin. Nein, sie ist eigentlich viel mehr als das. Sie ist meine Seelenverwandte. Ja, das trifft es genau. Sie ist mein zweites Ich.


  Oh Mann, Sarah, was habe ich dir nur angetan. Immer wieder belaste ich dich mit meinen Problemen. Du hast mir immer zugehört, mich getröstet, mich aufgefangen und wieder aufgepäppelt. Was hätte ich nur ohne dich gemacht? Ich hätte mich bestimmt schon umgebracht. Ja … ganz bestimmt. Und nun …


  Nun sitze ich hier und denke darüber nach, ob ich mich »C« ergeben soll. Als ob ich überlegen müsse! Wenn ich nicht tue, was »C« von mir verlangt, dann gefährde ich Sarahs Leben, soviel steht fest. Kann ich das wirklich verantworten? Ist es das, was ich will? Und alles nur, damit es mir gut geht? Bin ich so egoistisch?


  Nein!


  Nein … das bin ich nicht.


  Doch wenn Valentina ehrlich zu sich war, wusste sie nicht, ob sie die Wahrheit sprach oder sich nur selbst belog. Andererseits war es egal. Das Einzige, was gerade zählte, war Sarahs Leben und diesmal war Valentina an der Reihe, sich um ihre beste Freundin zu kümmern. Sie würde nicht versagen.


  Ihr Entschluss stand fest.


  Nun denn …


  Valentina versuchte sich an den gesamten Inhalt der Nachricht zu erinnern, die über das violette Handy abgespielt worden war. Da war zuerst die Erklärung gewesen, dass sie nicht allein waren. Okay, abgehakt. Wie »C« schon sagte …


  Ihr seid vielleicht nicht die einzige Person dieser Schnitzeljagd, doch ändert es nichts an der Tatsache, dass ihr alleine seid.


  Sie sah es nicht anders. Ja, sie war allein und würde es auch bleiben. Simon hatte ihr zwar zu Beginn geholfen und irgendwie vermisste sie ihn immer noch, doch musste sie jetzt alleine klarkommen.


  Okay … weiter …


  Dann hatte »C« ihnen von den drei Aufgaben berichtet, die sie zu erfüllen hatten, um ihren geliebten Menschen zu retten. Dann würden sie ihr altes Leben zurückbekommen.


  Das Valentina nicht lachte. Als ob das nach all dem noch möglich wäre. Doch egal, darum ging es jetzt nicht.


  Danach kam die Aufforderung, dass sie sich von ihren persönlichen Gegenständen verabschieden sollten.


  Genau, daran habe ich mich die ganze Zeit über erinnert. Ich habe es ganz verdrängt. Ich muss also alles ablegen, was mir gehört … bis auf die Kleidung.


  Valentina zog die Schachtel wieder zu sich heran und legte dafür das fremde Handy zur Seite. Sie ging beim Ablegen ihrer Habseligkeiten systematisch vor. Sie fing beim Kopf an und hörte bei den Zehen auf.


  Da kamen zuerst die silbernen Ohrringe und die schmale, silberne Kette mit einem Kreuzanhänger. Es folgte der kleine, goldene Ring an ihrem rechten Mittelfinger sowie Handy, Geldbörse und Schlüsselbund. Zuletzt kam das silberne Fußkettchen. Ein Geschenk von Sarah. Sie trug das Gleiche. Ein Zeichen ihrer tiefen Freundschaft.


  Irgendwie waren Valentina sämtliche Gegenstände egal bis auf das Fußkettchen. Es symbolisierte für sie mehr, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Und jetzt sollte sie es einfach ablegen? Das größte Geschenk, das sie jemals bekommen hatte?


  Nein. Ich kann das nicht. Alles, nur nicht unser Freundschafskettchen. Ich weiß noch, als mich Sarah damit überrascht hat. Ich war damals an einem Tiefpunkt in meinem Leben gewesen, wo ich allein niemals mehr hinausgefunden hätte. Doch Sarah hat mich befreit. Dieses Kettchen ist meine Hoffnung geworden.


  Ich kann es nicht wegwerfen.


  Niemals.


  Sosehr sich Valentina vorgenommen hatte, alles zu tun, was »C« von ihr verlangte, um Sarah zu retten, konnte sie diesen Befehl nicht ausführen. Sie konnte alles aufgeben, nur nicht dieses Schmuckstück … das so viel mehr war.


  Bitte … bitte lieber Gott. Mach, dass er es nicht mitbekommt. Bitte …


  Valentina war eigentlich nicht gläubig und bis jetzt hatte sie auch nicht einen Gedanken an göttlichen Beistand verschwendet. Doch sollte es ihn wirklich geben, dann möge er dieses eine Mal, wirklich nur dieses eine Mal, seine Hand über diese Tat legen. Den Rest würde sie alleine schaffen.


  Mit Angst in den Augen steckte sie noch einmal die rechte Hand in die Schachtel, nahm das Fußkettchen an sich, aber so, dass es mit geschlossener Hand nicht zu sehen war. Dann widmete sie sich dem Handy von »C« und steckte beides in ihre rechte Hosentasche.


  Wenn er mich wirklich beobachtet, dann hoffe ich, dass ihm mein Kettchen nicht aufgefallen ist. Bitte lass mich nur dieses eine Mal Glück haben. Bitte …


  Der Deckel wanderte zurück auf die Schachtel. Dann erhob sich Valentina mit gläsernen Augen, ehe sie sich auf den Weg machte.


  Die erste Aufgabe wartete.


  



  Das Essen kochte vor sich hin und Emilie nutzte die Zeit, um sich um den Tisch zu kümmern. Sie musste dabei das Abendessen nicht einmal aus den Augen lassen, da sich der kleine Esstisch mit den beiden Holzstühlen ebenfalls in der Küche befand.


  Obwohl ihr Papa keinen großen Wert auf Dekoration legte, mochte es Emilie umso lieber, wenn der Tisch schön gedeckt war. Natürlich erlaubte er ihr nicht, sein sauer verdientes Geld für Krimskrams auszugeben, weshalb Emilie ihr weniges Taschengeld teilweise opferte, um hübsche Servietten und Dekorationsartikel zu kaufen, damit wenigstens ein wenig Wohnlichkeit in das sonst so kühle und triste Haus kam. Sie tat es gerne.


  Emilie warf eine nicht mehr allzu weiße Tischdecke über das helle Holz, ehe sie zwei Teller, Messer und Gabel bereitlegte. Heute gab es hellgrüne Servietten mit Blumenmuster und in der Mitte des Tischs landete eine kleine Blume, die Emilie besonders gefallen hatte. Sie besaß gelbrote Blüten und machte sie glücklich.


  Nachdem der Tisch gedeckt war, widmete sie sich erneut dem Abendessen. Ein Blick auf die Uhr und Emilie entschied sich für den Endspurt. Papa musste bereits auf dem Nachhauseweg sein. So landeten die Schnitzel in der Pfanne und wenig später die Kroketten in der Fritteuse.


  Wenn sie erst mal zu Abend gegessen und abgespült hatte, würde sie sich ihren Hausaufgaben widmen. Daraufhin hatte Emilie vor, so schnell wie möglich ins Bett zu gehen, um so ihre angehende Grippe auszukurieren. Auch wenn sie diese Tatsache gerne verdrängte, so musste sie sich doch eingestehen, dass sie krank war.


  Emilie musste unweigerlich an früher denken. Auch da war sie öfters einmal krank geworden und dann war immer ihre Mama für sie dagewesen. Sie konnte regelrecht den Duft ihrer Hühnersuppe riechen und wenig später die Aromen auf ihren Lippen schmecken.


  Sie hatte sich immer auf dem Sofa in ihre Decke gekuschelt und dabei ihre Lieblingssendung angesehen. Mama war daraufhin mit Kamillentee und einer Wärmflasche aufgetaucht und wenn sie ein wenig Zeit erübrigen konnte, dann war sie zu Emilie unter die Decke gekrochen.


  Es war eine schöne Zeit gewesen.


  Emilie kamen Tränen.


  Sie dachte gerne an früher, denn sie wollte ihre Mama nicht vergessen, doch andererseits schmerzte es jedes Mal aufs Neue. Denn sie wusste, dass jeder noch so schöne Moment Vergangenheit war und niemals mehr in die Gegenwart oder Zukunft zurückkehren würde. Emilie war nicht dumm, sie wusste ganz genau, dass Glück in ihrem Leben keinen Platz mehr hatte.


  Mit einem großen Schluchzer wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und versuchte sich selbst zu beruhigen. Wenn Papa sie so sehen würde, würde er nur wieder böse werden. Das wollte sie auf keinen Fall.


  So musste das Kochen als Ablenkung herhalten. Die Schnitzel wurden fertig angebraten, dann kamen die restlichen Zutaten dazu und wurden mit einer Soße vollendet. Auch die Koketten erreichten ihren krossen Zustand und es konnte angerichtet werden.


  Gerade rechtzeitig.


  Denn Papa kam nach Hause!


  



  Ich schaltete das Lied aus. Kaum war die Musik verklungen, wurde ich aus meiner Vergangenheit zurück in die Gegenwart geschleudert. Es war besser so.


  Obwohl es die heutige Situation gar nicht geben würde, wenn damals nicht gewesen wäre. Doch war es nicht immer so? Unsere Vergangenheit bestimmt die Gegenwart und ebnet die Zukunft. Was wäre wenn …


  Mit diesen drei Worten hatte ich schon so viele Male zu kämpfen gehabt und am Ende war ich immer an demselben Punkt angelangt. An diesem Tag.


  Ob es nun richtig oder falsch war, verkam mehr und mehr zur Nichtigkeit. Mein Herz verlangte danach und mein Kopf fügte sich. Es war nicht von heute auf morgen passiert, aber irgendwann verloren Vernunft und Verstand an Bedeutung. Ethik, Moral und Menschlichkeit hatte keinen Wert mehr. Alles was zählte, war der Schmerz.


  Und nun war er hier.


  Die Schnitzeljagd hatte begonnen und die »Spieler« hatten sich entschieden. Ich konnte es deutlich auf dem Bildschirm verfolgen.


  Das Programm von vorhin dominierte den Monitor des Laptops. Vorher waren sämtliche Namen der rechten Spalte grau gewesen, nun erstrahlten fast alle in Farbe. Stella in Gelb. Benjamin in Rot. Richard in Grün. Valentina in Violett. Nur Jakob blieb Grau.


  Sobald einer der Spieler seine SMS öffnete, übertrug das Handy ein Signal an seinen Laptop und aktivierte das jeweilige Benutzerkonto. Das GPS reagierte und die Standorte in Form von farbigen Kreisen erschienen über dem Kartenausschnitt, der den größten Teil des Programms ausmachte.


  Ich sah mir meine einzelnen Spieler genauer an. Da war Stella, die sich in der Spiegelgasse befand. Benjamin, der noch immer in seiner Wohnung war, genau wie Richard. Valentina verbrachte ihre Zeit weiterhin in der Fürst-Anselm-Allee. Alles vollkommen in Ordnung. Ich war zufrieden. Noch verlief alles nach Plan.


  Nur Jakob bereitete mir Sorgen.


  Sein Name war weiterhin grau hinterlegt, was bedeutete, dass er seine Textnachricht nicht gelesen hatte. Keine positive Entwicklung. Es half nichts, ich musste wissen, was Spieler Blau tat.


  Ich drückte ein paar Tasten und aktivierte dadurch das GPS Signal des blauen Handys. Laut dem Punkt befand sich Jake in dem gewünschten Wohnhaus der Isarstraße. Vermutlich noch im Keller. Es war also noch nicht alles verloren. Trotzdem …


  Warum liest du meine Nachricht nicht, Jakob? Du willst doch nicht jetzt schon aussteigen? Ich hoffe nicht …


  Natürlich hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, wie ich wohl reagieren würde, wenn ein Spieler sich weigerte und ich fand meine Alternativen passend. Doch würde Jakob das auch so sehen?


  Ich ließ kurz von dem Bildschirm ab, lehnte mich im Stuhl zurück und versuchte zur Ruhe zu kommen. Ich durfte nicht jetzt schon die Nerven verlieren. Es war noch ein weiter Weg und gerade jetzt begann der spannende Teil der Schnitzeljagd.


  Seine erste Textnachricht war nur ein Bestandteil der Vorprüfung. Viel wichtiger war der Aspekt der Ablegung der Persönlichkeit. Natürlich entschied ich mich am Anfang nur für ein kleines Detail und zwar in Form ihrer persönlichen Gegenstände.


  Natürlich war mir klar, dass sich nicht alle Spieler daran halten würden und für mich war es auch unmöglich, sie alle zu kontrollieren, aber allein die Aufforderung reichte bereits aus, um ihnen ein unbehagliches Gefühl zu vermitteln.


  Doch wie gesagt, es war gerademal der Anfang. Erst folgten Schlüssel, Handy, Geld, Schmuck, was auch immer und dann mehr … sehr viel mehr.


  Aber zurück zu Jakob, dessen blauer Punkt weiterhin standhaft blieb. Ich war nervös, auch wenn mir meine innere Stimme sagte, dass ich mir eindeutig viel zu viele, vor allem aber unnötige Sorgen machte. Nicht jeder reagierte gleich und so war es nur verständlich, dass es bei Jakob eben länger dauerte, bis er sich für mein Spiel entschied.


  Er wird nicht aufgeben. Niemals … schließlich habe ich seine Familie in meiner Gewalt. Und kein Vater lässt seine Familie im Stich!


  Ein beruhigendes Lächeln machte sich in meinem Gesicht breit. Ich schloss die Augen und ließ meine Gedanken schweifen.


  Kurzzeitig hatte ich den Wunsch, mir noch einmal »My Immortal« von »Evanescence« anzuhören. Doch es war keine Zeit mehr dafür. Ich musste langsam über die weiteren Schritte nachdenken, damit ich mich nicht selbst behinderte.


  So öffnete ich abermals die Augen und betrachtete den Bildschirm. Der blaue Punkt hatte sich in Bewegung gesetzt. Endlich. Doch etwas störte mich. Es war nämlich definitiv die falsche Richtung! Zudem hatte Jakob die Textnachricht immer noch nicht geöffnet.


  Er hat doch nicht wirklich vor …


  Ich musste reagieren.


  Sofort!


  



  18:56 Uhr, noch 696 Minuten bis zum Ende der Angst


  



  Schon nach den ersten Minuten begriff Stella, dass sie eindeutig die falschen Schuhe für dieses Spiel anhatte. Die Absätze ihrer schwarzen Stöckelschuhe fühlten sich wie Nägel an, die sich bei jedem Schritt tiefer in ihre Fußsohlen bohrten. Das Laufen fiel ihr sichtlich schwer.


  Warum habe ich mich auch für die Hochhackigen entschieden, fragte sie sich selbst. Na klar, als ob ich heute früh schon wusste, dass mich heute Abend eine höllische Schnitzeljagd erwartet.


  Sie kam zum Stehen und lehnte sich an einen Laternenmast. Ich brauch dringend eine Pause. Meine Füße bringen mich noch um, wenn ich weiter so durch die Altstadt laufe.


  Es gab nur zwei Optionen. Entweder verabschiedete sich Stella von ihren geliebten Schuhen und lief barfuß weiter, oder sie würde den restlichen Weg im normalen Tempo weitergehen. Laufen ging definitiv nicht mehr!


  Während Stella ihre Möglichkeiten abwog, zog sie den rechten Stöckelschuh aus und massierte sich den schmerzenden Fuß.


  Oh Mann, tut das gut. Ich glaub, ich muss wirklich ohne Schuhe weitergehen, aber andererseits habe ich überhaupt keine Lust, so durch die Altstadt zu gehen. Dieser ganze Dreck überall.


  Der Ekel diesbezüglich war ihr deutlich anzusehen. Stella rümpfte bereits die Nase, obwohl sie lediglich daran dachte.


  Ich will das nicht. Ich will nicht ohne meine Schuhe durch die Altstadt spazieren, geschweige denn laufen. Ich werde wohl doch gehen müssen.


  Nur was war mit Katie?


  Genau das war die Frage.


  Stella hatte sich bereits Gedanken darüber gemacht, aber sie war zu keinem Ergebnis gekommen. Gerade jetzt fragte sie sich, ob es womöglich nicht sinnvoller gewesen wäre, zurück zur Schwarzer Bäckerei zu gehen, als hier planlos herumzulaufen.


  Nur ist Katie überhaupt noch in der Bäckerei?


  Sie wollte das Handy aus ihrer Handtasche fischen, um darauf die Uhrzeit abzulesen, als ihr bewusst wurde, dass sie es gar nicht mehr besaß. War das etwa »Cs« Absicht gewesen? Steckte dieses ungute Gefühl hinter der Aktion? Wenn ja, dann funktionierte es geradezu perfekt. Sie fühlte sich nämlich unwohl!


  Erneut wurde Stella damit konfrontiert, einen wichtigen Teil ihres Lebens aufgegeben zu haben. Obwohl sie gründlich darüber nachgedacht hatte, spürte sie jetzt erst, wie sehr sie diese Entscheidung schmerzte und bereute. Gerade die Ringe ihrer Mutter würde sie nie mehr ersetzen können. Am liebsten wäre sie zurückgerannt und hätte die Gegenstände wieder an sich genommen.


  Was habe ich nur getan?


  Stella wollte weinen.


  Sie wollte all ihrem Schmerz, ihrem Kummer und ihrer Verzweiflung Form verleihen und der Welt offenbaren. Sie wollte nicht mehr so tun, als wäre alles Friede, Freude, Eierkuchen. Denn das war es nicht!


  Auch wenn sich die Welt weiterdrehte und alles in ihren normalen Bahnen verlief, so hatte ihre Welt eindeutig die falsche Abzweigung genommen und war daraufhin in den Abgrund gestürzt. Sie fühlte sich allein … und verloren.


  Nur war sie nicht allein.


  Nein, das bin ich nicht. Denn da ist immer noch Katie. Doch wo ist sie bloß?


  Das Handy lag in ihrer ausgestreckten Hand. Stella musste es unbewusst hervorgekramt haben. Es starrte sie unentwegt an wie ein gelbes Monster, das sie verschlingen wollte. Das fremde Handy würde ihr nicht helfen. Es lachte sie stumm aus. Immer wieder aufs Neue.


  Sie unterdrückte den inneren Impuls, das Mobiltelefon auf den gepflasterten Weg zu werfen. Sie wollte es loswerden und doch wusste sie genau, dass es nicht möglich war. »C« würde sie hundertprozentig dafür bestrafen.


  Doch was sollte sie jetzt machen?


  Es war gut möglich, dass Katie sich bereits gemeldet hatte. Wie viele Anrufe in Abwesenheit waren wohl auf ihrem Handy? Hatte Katie ihre Omi vielleicht schon gefunden und alles war in Ordnung und sie machte sich ganz umsonst so große Sorgen?


  Nein.


  Natürlich war es nicht so!


  Was mache ich mir eigentlich vor? Ich weiß ganz genau, dass es meiner Omi nicht gut geht und ich weiß auch ganz genau, warum das so ist. »C« hat sie und solange ich sein Spiel nicht gewonnen habe, werde ich sie auch nicht wiedersehen. Ich muss aufhören, mir Illusionen zu machen.


  Auch wenn sich die Realität wie ein Alptraum anfühlte. Alles wirkte falsch, fast so, als würde sie träumen. Eine nächtliche Täuschung. Sie musste nur aufwachen. Einfach aufwachen.


  Ja, einfach nur aufwachen …


  Katie!


  Der Name kehrte in ihre Gedanken zurück, drang in ihren Tagtraum ein und zerstörte ihn. Wie konnte Stella sich nur so gehen lassen? Wie konnte sie nur hier stehen und sich die Füße massieren, während mit ihrer Freundin weiß Gott was passierte? War sie verrückt geworden?!


  Okay, okay … ganz ruhig.


  Stella befand sich gerade auf der Gesandtenstraße an der Kreuzung Glockengasse. Sie war ihrem Instinkt gefolgt und sofort Richtung Wohnung gerannt. Hieß es nicht immer, dass Frauen einen sechsten Sinn für solche Dinge hätten? Sollte sie dann nicht darauf vertrauen, das Richtige zu tun?


  Als ob ich eine Wahl habe. Katie kann mich nicht erreichen und ich kann Katie nicht erreichen, weil ich ihre Handynummer nicht auswendig weiß. Natürlich kann sie noch immer in der Bäckerei sein, aber ist das wahrscheinlich? Eher nicht. Von daher bleibt ja nur meine Wohnung übrig. Katie muss einfach dort sein!


  Es gab keine Zweifel und keine weiteren Gedanken mehr. Es gab nur noch das Handeln.


  Der Hochhakige umschloss erneut ihren malträtierten Fuß. Auch wenn Stella keine Zeit mehr verlieren durfte, war Laufen unmöglich. Katie würde es verstehen.


  Eine knappe Viertelstunde später erreichte Stella die Rote-Löwen-Straße, wo sich ihre Wohnung befand. Niemals hätte sie gedacht, so lange zu brauchen. Normalerweise benötigte sie von der Schwarzer Bäckerei zu ihrer Wohnung nicht länger als zehn Minuten, doch obwohl sich Stella beeilte, hatten ihre Füße sie nicht schneller getragen.


  Jeder Schritt war purer Schmerz gewesen, der sich jede Minute um ein Vielfaches steigerte. Doch nun stand sie kurz vor ihrem Ziel. Jede Qual schien vergessen. Katie wartete bereits, das wusste Stella ganz genau. Woher auch immer.


  Sie wohnte zusammen mit ihrer Omi in einem Mehrfamilienhaus inmitten der Altstadt. Der Altbau war vor einigen Jahren innen komplett restauriert worden und kein Vergleich mehr zu der maroden Fassade. Es sah zwar von außen nach nichts aus, aber Stella liebte es hier, zu wohnen und freute sich aufs Nachhausekommen. Nur nicht heute.


  Die rustikale, dunkelbraune Holztür war angelehnt und lud zum Eintritt ein. Doch Stella weigerte sich. Obwohl sie die gesamte Laufzeit über nur an Katie und ihre Omi dachte, war sie gerade außerstande, sich dem Ungewissen entgegenzustellen.


  Sie konnte die Gefahr regelrecht riechen. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken und ließ sie erschaudern. Gänsehaut bildete sich und verschwand erst nach mehreren Sekunden. Stella kamen sie wie Stunden vor. Ihr Herz raste, ihr Verstand überschlug sich. Doch Gedanken konnte sie keine mehr fassen.


  Es war mehr wie ein Film, der vor ihrem geistigen Auge ablief. Dabei bestand er nicht aus zusammenhängenden Bildern, die eine Geschichte erzählten, sondern aus vielen unterschiedlichen, die allesamt eine andere bizarre, angsterschaffende Variation des Grauens darstellte, das sie hinter der Tür erwarten würde.


  Plötzlich wurde ihr schlecht.


  Stella wollte sich nicht übergeben. Nicht jetzt, nicht hier. Das war nicht sie. Stella hatte schon immer Wert auf ihr Äußeres gelegt, auch wenn dazu nicht viel nötig war. Sie war von Gott mit natürlicher Schönheit gesegnet worden und das wusste sie auch, ohne dadurch überheblich zu sein.


  Zwar ließ sie sich schon mal gehen und zu Verrücktheiten überreden, aber dennoch gab es Dinge, die sie niemals tun würde. Und sich auf einem öffentlichen Gehweg zu übergeben, gehörte definitiv dazu. Soweit würde Stella nicht sinken. Niemals! Egal wie weit »C« sie auch treiben würde.


  Sosehr sie die Übelkeit zuerst verabscheut und beschimpft hatte, sosehr hatte sie ihr auch geholfen. Ihre Abscheu dieser Reaktion gegenüber machte Stella klar, wer sie war und zu was »C« sie bereits gemacht hatte. Die Angst schien verschwunden oder zumindest verdrängt. Es musste genügen.


  Die Eingangstür, die ihr zuvor noch so viele Schwierigkeiten bereitet hatte, stellte nun kein Hindernis mehr dar, genau wie die Treppe hinauf zu ihrer Wohnung. Auch ihr Kopf schien befreiter. Es bildeten sich bereits Gedanken, die einen Sinn ergaben.


  Jede hölzerne Stufe, die sie nahm, brachte sie näher zu ihrer Wohnung … und Katie. Ihr gebührten sämtliche Gedanken. Stella wusste nicht wieso, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass etwas Schlimmes mit ihr passiert war. Und das Grauen befand sich noch immer in ihrer Wohnung!


  Mit schnell pochendem Herzen kam Stella vor ihrer Wohnungstür zum Stehen, die wie schon die Eingangstür unten einen Spalt breit offen stand. Das verhieß definitiv nichts Gutes!


  Stella wollte aufschreien, doch der Laut blieb ihr im Hals stecken. Sie wollte nach ihrer Freundin rufen, doch es bildete sich kein einziges Wort. Ihr war, als würde sich ihr Körper ganz bewusst widersetzen, als kannte er die Zukunft und wüsste, dass es eine verrückte Idee war, die Stimme zu erheben. Vielleicht hatte er Recht.


  Was, wenn er sich in der Wohnung befindet? Was, wenn »C« gerade in diesem Moment Katie in seiner Gewalt hat und ich ihre einzige Rettung bin? Was, wenn genau diese wenigen Worte meinen Vorteil, so gering er auch sein mag, zunichtemachen würden?


  Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn durch mein dummes Verhalten Katie etwas zustoßen würde. Ich muss aufpassen und alle meine Schritte genau überdenken. Ich darf keinen Fehler machen.


  Doch darüber nachzudenken, war wesentlich einfacher, als es tatsächlich in die Tat umzusetzen, denn Stella hatte keinen blassen Schimmer, wie sie an diese Sache herantreten sollte, ohne alles gleich zu zerstören. Woher auch? Als ob sie schon jemals in einer solchen Situation gewesen wäre.


  Und trotz allem blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu ergeben und mitzuspielen. Der einzige verlässliche Begleiter schien dabei ihre gute alte weibliche Intuition zu sein.


  Also dann, lass mich bitte nicht im Stich.


  Sie drückte sich durch den Spalt, wohlbedacht, weder den Rahmen noch die Tür zu berühren. Stella wusste, dass die Wohnungstür ab der Hälfte gern quietschte und genau dieses Geräusch konnte sie jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Stella schaffte es ohne Probleme.


  Der Flur war leer.


  Es waren keine Geräusche zu vernehmen, außer ihr stoßweises Atmen. Ihr Herz hämmerte regelrecht gegen ihre Rippen. Sie würde wohl die nächsten Tage mit Muskelkater der ersten Klasse zu rechnen haben, vorausgesetzt natürlich, sie überlebte diesen Tag.


  Bis jetzt war Stella noch nicht einmal auf den Gedanken gekommen, dass auch sie bei diesem makabren Spiel sterben könnte. Ihre Omi, ja … Katie, vielleicht … aber sie selbst?


  Ja, warum eigentlich nicht?


  Sie schluckte die Angst hinunter und schritt voran. Es standen fast sämtliche Türen zu den übrigen Zimmern offen und dennoch trat nicht ein einziger Laut an ihre Ohren. Sie verstand das einfach nicht. Es war nicht … richtig.


  Selbst wenn Katie nichts passiert ist, dann muss sie doch wenigstens in meiner Wohnung zu finden sein und dabei Geräusche machen. Und wenn »C« sie bereits erwischt hat? Aber dann muss doch er zu hören sein. Es kann doch nicht totenstill sein, es sei denn …


  Sie war viel zu spät … oder Katie nie angekommen.


  Nun setzte ihr Herz für eine Sekunde aus. Absolute Stille erfüllte die Wohnung, ehe ein Rums alles zunichtemachte.


  Jetzt konnte nicht einmal ihr Körper das Schlimmste verhindern. Stella schrie auf. Lauter als jemals zuvor in ihrem ganzen Leben.


  Doch bevor sie ihren Aufschrei bereuen konnte, mischte sich bereits ein zweiter in die Geräuschkulisse ein. Obwohl Stella vollkommen neben sich stand und keinen klaren Gedanken fassen konnte, erkannte ihr Unterbewusstsein die Stimme sofort. Es handelte sich eindeutig um Katie!


  Alle Vernunft über Bord werfend, hetzte Stella durch den Flur, bog in das Zimmer ab, aus dem sie den Schrei vermutete und tatsächlich, inmitten des Wohnzimmers stand Katie mit entsetzt aufgerissenen Augen. Doch sie war unverletzt und kein »C« weit und breit.


  Gott sei Dank!


  »Ka … Katie?«


  Mehr kam nicht über Stellas zittrige Lippen. Zu tief steckte der Schock des ersten Schreis. Doch ihre Freundin wohlauf zu sehen, half ihrem Körper deutlich, sich zu entspannen.


  »Stella … um Himmels Willen!«, brüllte Katie. »Wo warst du denn die ganze Zeit?! Warum hast du dich nicht gemeldet?! Was glaubst du, wie viel Sorgen ich mir gemacht habe?!«


  Die lauten Worte und bohrenden Fragen droschen geradezu auf Stella ein, wodurch sie außerstande war, auch nur eine einzige Antwort zu geben. Sie war einfach nur froh, dass Katie nichts passiert war.


  »Ich … ich bin ja so … froh«, stotterte Stella und fing währenddessen an zu weinen. Nicht stark, aber genug, um sie völlig aus dem Takt zu bringen.


  »Oh, Stella«, sagte Katie, ging auf ihre Freundin zu und nahm sie tröstend in die Arme, was für Außenstehende eher einen lustigen Eindruck hinterlassen hätte, da Katie ein gutes Stück kleiner war als Stella. Doch hier und jetzt zählte es nicht. Es gab allein diese beiden Frauen und eine Umarmung. Mehr war nicht nötig.


  Nachdem sich Stella die Seele ausgeheult und langsam beruhigt hatte, entließ Katie ihre Freundin aus der schützenden Umarmung und übernahm erneut die Führung des Gesprächs.


  »Ich hab dich mindestens fünf Mal angerufen und immer wieder ging die Mailbox ran. Mensch, Stella, wo warst du bloß? Was hast du nur getrieben?«


  »Es … es ist … kompliziert.«


  Noch immer war Stella nicht sie selbst.


  »Hey, hey, schon gut. Ich meinte ja nur …«


  »Ich bin einfach nur froh, dass es dir gut geht.«


  »Aber ich habe deine Oma nicht gefunden, Stella.«


  Aus Katies Stimme konnte man deutlich die Niedergeschlagenheit heraushören. Sie fühlte sich, als hätte sie versagt.


  »Das wusste ich schon«, gab Stella ehrlich zur Antwort.


  »Wie?« Katie war überrascht.


  »Also, ich wusste es natürlich nicht wirklich, aber irgendwie schon. Naja, auch das ist kompliziert.«


  »Egal. Hauptsache du bist jetzt hier, dann können wir gemeinsam nach deiner Oma suchen und …«


  »Nein, Katie«, unterbrach Stella ihre Freundin, »nicht wir. Ich!«


  »Aber …«


  »Katie, es gibt kein aber. Ich kann dir das jetzt nicht erklären, aber ich muss diese … diese Sache allein erledigen. Ich habe sowieso schon befürchtet, dass dir etwas zugestoßen wäre und ich kann es einfach nicht zulassen, dass es doch noch passiert.«


  »Oh Mann, Stella, ich verstehe dich einfach nicht. Was meinst du denn nur?«


  »Bitte, Katie. Bitte lass es gut sein und geh so schnell wie möglich nach Hause. Bitte!«


  »Aber … aber Stella … ich kann dir doch helfen. Ich habe da diese merkwürdige Karte gefunden, während ich auf dich gewartet habe und gerade, als ich auf dem Balkon gewesen bin, wollte ich dir das alles übers Telefon erzählen.«


  »Was … was für eine Karte?«


  Sofort wurde Stella hellhörig und ihre Sinne liefen auf Hochtouren. Sie konnte sich ganz gut vorstellen, um was für eine Karte es sich dabei handelte.


  Sie ist bestimmt von »C«. Darauf wette ich!


  Und tatsächlich.


  Kaum hatte sich Katie herumgedreht und die besagte Karte vom Heizkörper genommen und in Stellas Richtung gehalten, erkannte sie auch schon die bekannten Merkmale des Spielleiters. Beigefarben, einfach und mit einem Namen versehen. Ihrem Namen! STELLA.


  »Gib her!«, brüllte sie unbeabsichtigt und riss ihrer Freundin grob die Postkarte aus der Hand.


  Ohne weiter auf ihre verdutzte Freundin zu achten, las sie die wenigen Zeilen auf der Rückseite.


  



  Liebe Stella,


  



  dies ist nun deine erste Aufgabe.


  Sie ist eigentlich ganz einfach. Warte, bis sich diese Karte rot färbt und dann lauf. Wohin? Du wirst es wissen, wenn es soweit ist.


  



  Viel Glück, »C«


  



  »Verstehst du, was das bedeuten soll?«, fragte Katie, nachdem Stella zu Ende gelesen hatte. Sie konnte es an ihrem verwirrten Gesichtsausdruck ablesen. »Ich nämlich nicht. Deswegen habe ich dich auch gleich angerufen.«


  »Du musst jetzt wirklich gehen, Katie.«


  Mehr hatte Stella nicht zu sagen. Nein, mehr konnte sie nicht sagen. Ihre Stimme versagte ihr erneut.


  »Nein, Stella, ich lasse dich ganz bestimmt nicht allein. Ich merk doch, dass hier etwas nicht stimmt und …«


  Ihre letzten Worte drangen nicht mehr zu Stella durch. Sie wurden von einem gewaltigen Knall verschlungen.


  Dann war Stille.


  



  Er konnte es einfach nicht fassen.


  Es war unmöglich und doch bittere Realität.


  Nachdem Ben sich für eine Frau entschieden hatte, war er den Treppenstufen hinab zur Haustür gefolgt und stand nun abermals an der Stelle, wo das Grauen für ihn Substanz angenommen hatte. Doch diesmal war alles anders. Nämlich vollkommen normal.


  Das … das ist nicht möglich. Ich meine … ich … ich bin doch nicht verrückt … oder so. Und doch …


  Und doch war alles so, wie es sein sollte. Kein warmes, rotes Blut mehr, das sich tröpfchenweise oder in Lachen über den Gehweg ausbreitete. Nichts war mehr zu sehen, überhaupt nichts, als wäre alles allein seiner kranken Phantasie entsprungen. Doch das war es nicht. Da war sich Ben sicher!


  Ich werde nicht verrückt und ich bin es auch nicht! Der Weg war voller Blut gewesen … genauso wie das Denkmal.


  Genau, das Denkmal!


  Mit hastigen Schritten bog Ben um die Ecke und erspähte zum zweiten Mal an diesem Tag das Denkmal für die Offensive Zukunft Bayern, doch diesmal deutete keine Spur auf »C« hin. Der blutige Hinweis war verschwunden. Zurück blieb allein das Andenken durch Ministerpräsident Edmund Stoiber. Mehr nicht.


  Un … fass … bar.


  Speichel bildete sich in Bens Mund und drohte ihn zu ertränken. Viel zu viel der körperlichen Flüssigkeit schluckte er seinen Rachen hinunter und versuchte dadurch, wieder Herr der Situation zu werden. Er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Es stand viel zu viel auf dem Spiel.


  Spiel … ja, Spiel. Das ist das passende Wort für diesen Irrsinn. Eine Schnitzeljagd, dass ich nicht lache. Ein Höllentrip ist das! Aber ich lass mich nicht verarschen! Für das muss es eine Erklärung geben.


  Und so war es auch, zumindest gaukelte sich Ben das vor. Er war zu dem Entschluss gekommen, dass es einfach weggeputzt wurde. Es musste genau in der Zeitspanne passiert sein, als er zurück in seiner Wohnung war. Ganz einfach, ganz logisch. Kein Hokus Pokus und keine Wahnvorstellung seinerseits. Einfach nur Spülmittel und Wasser.


  Wie kann ich nur so dumm sein und an mir selbst zweifeln? Ich weiß doch immer noch am besten, was ich gesehen habe und was nicht … oder? Wie kann ich mich nur so verarschen lassen?!


  Das war das Zauberwort, welches ihn zurück zum Ausgangspunkt beförderte. Die Gesamtsituation rund um das verschwundene Blut hatte Ben so aus dem Konzept gebracht, dass er seine erste Aufgabe völlig aus den Augen verloren hatte. Ein fataler Fehler?


  Ben wusste es nicht. Ändern konnte er es sowieso nicht mehr und hatte »C« ihm überhaupt ein Zeitlimit gesetzt? Er konnte sich nicht erinnern.


  Drittens … euch steht frei, wie ihr diese Orte erreicht, doch es muss so schnell wie möglich geschehen. Je länger ihr zögert, desto unangenehmer wird es für eure »Siegprämie«.


  Ihm war, als hörte er die Videobotschaft ein zweites Mal. »Cs« Stimme war so deutlich in seinem Kopf, als stünde er direkt neben ihm. Ben war fasziniert, wie detailgenau er sich an jedes einzelne Wort der Nachricht erinnerte. Erst dann kam die Angst.


  Hab ich bereits gegen die Regeln verstoßen? Hab ich schon verloren? Ist meiner Mama längst etwas geschehen? Habe ich versagt?


  Er schüttelte heftig den Kopf. Er wollte die dunklen Gedanken herausschleudern. Er durfte sich nicht länger ablenken lassen. Er hatte ein Ziel vor Augen und das galt es zu erreichen.


  Auf geht’s, Benni. Auf geht’s!


  Und so ignorierte er sämtliche weitere Gedanken und machte sich erneut auf den Weg. Nicht einmal fünf Minuten später stand er vor der weißen Tür und machte sich bereit zu klingeln. Doch seine Hand gehorchte ihm nicht. Seine Finger zitterten unkontrolliert.


  Doch warum? Sein Auftrag war mehr als lächerlich, gar angenehm und wunderschön … und doch …


  Ich meine, ich muss nur eine Frau dazu bringen mit mir … mit mir … oder weiß »C« etwa dass … dass ich …


  Nein!


  Nein, das ist unmöglich. Niemand weiß das! Niemand außer … außer meiner Mama natürlich! Verdammt!


  Ben war außer sich. Er wollte schreien, etwas zerschlagen, egal was, Hauptsache, er tat etwas.


  Wie wäre es dann, wenn du meinen Auftrag ausführen würdest?


  Sein Gewissen mit der Stimme von »C« meldete sich in seinem Kopf und prompt hörte Ben auf, sich über alles Gedanken zu machen. Immer nur denken, brachte ihn auch nicht weiter. Er musste endlich handeln!


  Und schon klingelte es. Ben konnte sich nicht einmal erinnern, tatsächlich auf das weiße, rechteckige Plättchen gedrückt zu haben. Egal. Er hätte es sowieso tun müssen und wenn nicht jetzt, wann dann?


  Die Tür schwang auf und sie stand auf der Schwelle. Frau Schwaiger. Ihren Vornamen kannte Ben nicht. Wen interessierte schon ihr Vorname, wenn er sich mit einem so schönen Nachnamen begnügen konnte? Schwaiger. Schwaiger. Der Name schwang in seinem Kopf hin und her wie ein Musikstück, das einem Ohrwurm glich.


  Soviel wusste er über Frau Schwaiger. Sie war Anfang Dreißig, sah aber jünger aus. Sie war verheiratet gewesen mit einem Arschloch, der sie verprügelt hatte, wann immer er Lust dazu verspürte. Auf jeden Fall ein Arschloch. Vor drei Jahren hatten sie sich getrennt. Seither wohnte sie hier. Allein. Er hatte noch nie einen Freund bei ihr gesehen und sie hatte auch nie einen erwähnt.


  Was gab es noch zu sagen?


  Sie war hübsch … wirklich hübsch. Eine Figur wie eine Göttin, zumindest in Bens Augen. Langes gewelltes, braunes und volles Haar, das sie oft und gerne lasziv nach hinten warf, ohne es zu beabsichtigen. Und ihre Brüste … oh Mann … ihre Brüste. Wie oft hatte er sie bereits angestarrt und wie oft hatte er daraufhin beschämt seinen Kopf abgewandt, als er Frau Schwaigers Blick bemerkte? Viel, viel zu oft. Aber er konnte nicht anders.


  »Herr Koch«, sprach Frau Schwaiger verwirrt seinen Namen aus und riss Ben regelrecht aus seinem Tagtraum.


  Ihn hätte es nicht gewundert, wenn ihm Speichel über die Lippen gelaufen wäre, so wie er Frau Schwaiger gerade anstarrte. Was hatte er sich nur dabei gedacht?! Er war so ein riesengroßer Vollidiot!


  »Frau … Frau … Frau Sch … Sch … Schwa …«


  Ben brachte lediglich ein Stotterwirrwarr heraus. Er schämte sich in Grund und Boden. So war es bei ihm immer, wenn er sich mit Frauen unterhalten wollte, bei denen er mehr verspürte. Nur wenn es um die Arbeit ging, fiel es ihm leichter. Aber was half das jetzt?


  »Ist etwas mit der Wohnung nicht in Ordnung?«, war Frau Schwaigers erste Frage. Dann folgte die zweite. »Herr Koch, geht es Ihnen nicht gut?«


  Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und ließen sie glänzen. Er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut und das bei Frau Schwaiger! Sie war eine der wenigen Personen, die ihn per Sie ansprachen. Die meisten Menschen, die er als Hausmeister in der Wohnanlage betreute, nannten ihn lediglich Benni. Der kleine, etwas einfältige Benni. Dabei taten sie immer so, als würde er nicht verstehen, wie sie auf ihn herabsahen. Er hasste sie dafür! Er war schließlich auch ein Mensch mit Gefühlen wie jeder andere auch.


  Doch Ben schweifte ab und Frau Schwaiger wurde das Schweigen zusehends unangenehmer. Er musste etwas unternehmen. Jetzt gleich!


  »Nein … ich meine … doch«, Ben konnte sein Stottern nicht unterdrücken. »Ich dachte, Sie hätten nach einem Hausmeister verlangt, Frau Schwaiger?«


  Ben konnte einiges, aber lügen gehörte eindeutig nicht dazu. Frau Schwaiger sah ihn immer noch fragend an, ihr Kopf hatte bereits eine leichte Schieflage eingenommen.


  »Nein, Herr Koch, nicht dass ich wüsste. Weswegen denn?«


  Das war seine Chance. Er musste es versuchen.


  All seinen Mut zusammennehmend öffnete Ben seinen Mund und sagte: »Um Ihnen bei einem kleinen Problem behilflich zu sein. Bei etwas, das wohl schon etwas länger zurückliegt.«


  Oh mein Gott, hört sich das bescheuert an. Was habe ich da bloß wieder gesagt? Ich bin so blöd!


  »Ich … ich verstehe nicht, was Sie meinen, Herr Koch.«


  Nun war es Frau Schwaiger, die ein wenig ins Stottern geriet. Was war nur los mit Herrn Koch? Er war doch sonst nicht so.


  »Aber kommen Sie erst mal rein. Da lässt es sich leichter reden. Finden Sie nicht auch?«


  Ben nickte viel zu schnell und aufgeregt. Er war noch immer beschämt über das, was er gerade gesagt hatte.


  Dummkopf. Dummkopf. Du elender Dummkopf!


  »G … gerne.«


  Wenn diese Unterhaltung eine Auszeichnung verdient hatte, dann für die beste Stotteransprache der Welt.


  Frau Schwaiger lächelte und trat einen Schritt zur Seite, um Ben den Eintritt zu ermöglichen. Obwohl ihm das Lächeln aufgesetzt und künstlich erschien, erleichterte es dennoch sein Herz und ließ ihn aufatmen. Vielleicht war noch nicht alles verloren.


  Die Tür wurde hinter ihm geschlossen und Frau Schwaiger bedeutete ihm, ihr zu folgen. Ben gehorchte wortlos. Im Wohnzimmer angekommen, zeigte Frau Schwaiger auf die dreiteilige, etwas durchgelegene Sofagarnitur und sagte: »Nehmen Sie doch bitte Platz, Herr Koch.«


  Ein schweigsames Nicken, dann setzte sich Ben wie geheißen und wartete ungeduldig, dass auch Frau Schwaiger Platz nahm. Sie wählte den Sessel schräg links von ihm. Wie ein nervöser Dreizehnjähriger bei seiner ersten Verabredung spielte Ben mit seinen Fingern, unfähig, etwas zu sagen.


  Ich bin ein solcher Vollidiot!


  »Sie haben gar nicht Ihre Arbeitskleidung an, Herr Koch«, unterbrach Frau Schwaiger die Stille, nachdem Ben keinen Anfang fand. »Ich dachte, sie wollten mir bei einem Problem helfen?«


  Stimmt, an das hatte Ben überhaupt nicht mehr gedacht. Er hatte sich ja bereits umgezogen! Seine Tarnung war dahin.


  Na toll, Benni. Ganz toll! Du bist wirklich der König der Vollidioten! Kannst du denn überhaupt nichts richtig?


  »Wie … wie gesagt, Frau Schwaiger, diesmal geht es eigentlich um ein … ein ganz anderes Problem.«


  Ben versuchte das Wort »anders« besonders hervorzuheben, aber es gelang ihm nicht so, wie er es gewünscht hatte. Egal, er musste in der Rolle bleiben. Ansonsten war alles umsonst.


  »Herr Koch, es tut mir wirklich leid, aber ich verstehe beim besten Willen nicht, was Sie von mir wollen und warum Sie zu mir gekommen sind. Ich habe weder bei der Hausverwaltung angerufen, noch habe ich ein Problem, wofür ich einen Hausmeister bräuchte.«


  »Genau darum geht es ja, Frau Schwaiger«, antwortete Ben und versuchte erneut, besonders charmant zu wirken, doch leider machte er dabei eher eine komische Figur. Auch die Tatsache, dass er an den Rand des Sofas und damit näher an Frau Schwaiger herangerutscht war, machte es nicht besser. Er hatte eindeutig kein Talent dafür.


  »Herr Koch, ich habe wirklich noch andere Sachen zu erledigen.« Ihr Tonfall wurde zunehmend schärfer. »Also, entweder Sie sagen mir jetzt ganz deutlich, warum Sie hier sind, oder Sie verlassen sofort meine Wohnung. Verstanden?«


  Sie versuchte taff zu wirken, was bei Ben auch gut funktionierte, doch in Wirklichkeit hatte sie ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Die Situation war ihr nicht geheuer. Zwar kannte sie Herrn Koch nun schon einige Jahre und er war immer nett, höflich und zuvorkommend gewesen, aber heute war er irgendwie anders. Überhaupt nicht er selbst.


  Während Frau Schwaiger sich Gedanken um Ben machte, war es im gleichen Atemzug Ben, der sich über sie seine Gedanken machte.


  Ihm war Frau Schwaigers rüder Umgangston nicht entgangen und die Situation entglitt ihm von Sekunde zu Sekunde. Ihm blieb nur noch ein Versuch, das stand fest. Er musste daher seine Worte mit Bedacht wählen.


  »Tut mir leid, Frau Schwaiger.« Eine Entschuldigung war nie verkehrt, dachte Ben. »Ich wusste nur nicht, wie ich am besten damit anfangen soll. Es ist ja auch kein einfaches Thema und ich bin auch …« noch eine Jungfrau, hätte er fast gesagt, aber im letzten Moment konnte Ben doch noch abbrechen und umschwenken. » … nicht so geübt darin.«


  »Bitte, Herr Koch, sagen Sie einfach, was Sie von mir wollen«, flehte sie ihn regelrecht an. Sie wollte es hinter sich bringen. Sie wollte Gewissheit haben.


  »Frau Schwaiger … ich … ich wollte … wissen sie … ich kenne Sie nun schon drei Jahre und ich habe noch nie einen Mann bei Ihnen gesehen und …«


  Diesmal unterbrach ihn Frau Schwaiger.


  »Und was bitte geht Sie das an, Herr Koch?«


  Sie war sichtlich wütend über diese Aussage. Ben verlor sie Stück für Stück.


  »Nein, nein, Frau Schwaiger, so meinte ich das nicht … es ist nur … nur … ich selbst habe auch keine Freundin und ich dachte mir … wir könnten … naja … wir beide …«


  »Herr Koch, wollen Sie mir etwa sagen, dass Sie etwas von mir wollen? Ich meine, dass Sie Gefühle für mich hegen?«


  »Ich … nein … also … so war das eigentlich …«


  Doch es war vorbei.


  Ben fühlte sich, als würde er unter der Dusche stehen, so wie ihm der Schweiß vom Körper ran. Seine Stimme versagte ihm zudem den Dienst. Eigentlich wollte er Frau Schwaiger nur soweit bringen, mit ihm zu schlafen, damit er den ersten Teil der Aufgabe hinter sich brachte, doch nun, da sie seine Gefühle angesprochen hatte, war alles zu Ende.


  Sein Körper hatte den Ausknopf betätigt und das System war vollständig herunterfahren. Nichts ging mehr. Rien ne va plus. Er hatte das Spiel verloren.


  »Aber, Herr Koch, das muss Ihnen doch nicht peinlich sein.«


  In Frau Schwaigers Stimme schwang nun ehrliches Mitgefühl mit. Machte er etwa diesen Eindruck? War er das für sie? Ein Schwächling von einem Mann?


  »Nein, nein, so ist das nicht!«


  Ben hatte gar nicht bemerkt, dass seine Stimme sich in ein Brüllen verwandelt hatte. Sofort zügelte er seinen Laut, als er merkte, wie Frau Schwaiger ängstlich zurückwich.


  »Tut mir leid … ich wollte nicht unhöflich sein, es ist nur … ich wollte es richtig stellen. Es geht mir nur um Sex.«


  »Wie bitte?!« Nun war es Frau Schwaiger, die laut wurde. Ziemlich laut.


  Super, Benni. Einfach klasse! Du bist wirklich der Obertrottel schlecht hin. Was hast du nun wieder angerichtet?


  »Oh Gott, Frau Schwaiger, es tut mir leid. So meinte ich das doch nicht. Ich wollte nur …«


  Ben stoppte. Es war zu spät. Er hatte verloren, vollkommen, wenn auch nicht so, wie er erwartet hatte. Frau Schwaiger reagierte auch nicht mehr so, wie er erwartet hatte. Ganz im Gegenteil.


  Sie lachte!


  Ihr schrilles, lautes Gelächter hallte in dem gemütlichen Wohnzimmer wider, das für Ben zu einer Stätte der Hölle transmutierte. Er konnte einfach nicht fassen, was gerade geschah. Wie hatte sich die Lage bloß in eine solche Richtung entwickeln können?


  »Bitte, Frau Schwaiger … hören Sie auf«, flehte Ben sie an.


  Seine Stimme war dabei um zwei Oktaven angestiegen. Es fehlte augenscheinlich nicht mehr viel und er würde anfangen zu heulen.


  »Oh, Benni«, sagte Frau Schwaiger, ohne mit dem Lachen aufzuhören. »Du … du bist wirklich süß.« Sie lachte immer noch. »Also ob ich … mit dir …« Sie lachte. »Ich meine, du und ich.« Und lachte. »Ach Benni.« Und lachte.


  Dann brach es aus Ben heraus.


  Jedes einzelne Lachen aus Frau Schwaigers Mund war für ihn ein Stich ins Herz. Jede neue Wunde schmerzte, ohne zu heilen, bis sein Schmerzzentrum mit der Flut an Qual nicht mehr zurechtkam und einen neuen Knopf betätigte.


  Das Wort, das darauf geschrieben stand, war Raserei.


  »Aufhören!«, brüllte Ben lauthals. »Sofort aufhören!«


  Frau Schwaiger gehorchte unbeabsichtigt. Aus Belustigung war Angst geworden. Sie wich abermals von Ben zurück.


  »Wie kannst du nur … warum lachst du mich aus! Du bist genau wie die Anderen!«


  Es sprudelte regelrecht aus ihm heraus. Sämtliche Höflichkeiten und Umgangsformen waren verloren. Frau Schwaiger hatte sein Herz gebrochen, jetzt würde er …


  »Du bist nicht besser! Ich habe dich immer bewundert, vom ersten Tag an. Du hast nie auf mich herabgesehen, mich immer mit Sie angeredet und nicht nur den dummen Benni in mir gesehen … zumindest dachte ich das. Doch jetzt muss ich sehen, dass du genauso bist wie die anderen!«


  Das ungute Gefühl, dass Frau Schwaiger vor kurzem noch verspürt hatte, war nun zur absoluten Gewissheit geworden. Herr Koch war nicht mehr er selbst und sie befand sich in ernsten Schwierigkeiten. Diese beiden Tatsachen rasten ihr unaufhörlich durch den Kopf. Sie musste etwas unternehmen!


  »Nein, Benni, nein, so ist das nicht«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. »Tut mir leid, dass ich gelacht habe, es ist nur, dass … dass ich einfach zu überrascht war, dass du … dass du etwas von mir willst. Verstehst du das?«


  »Meinst du das ernst?«


  Es schien zu wirken. Nicht viel, aber zumindest ein wenig. Bens Stimme wurde ruhiger. Sein Herz schlug nicht mehr wie ein Boxsack, der von einem Kämpfer im Sekundentakt verprügelt wurde.


  »Du hast mich also nicht ausgelacht?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Er sah sie mit seinen mitleidserregenden Augen an und Frau Schwaiger konnte nicht anders, als sich abzuwenden. Sie konnte den Blick nicht ertragen. Ein Fehler, den sie gleich bereuen würde.


  Ben fasste diese Geste nämlich als Abscheu auf.


  »Du lügst!«, brüllte er. »Du sagst das doch nur, um mich zu beruhigen, doch das lasse ich nicht zu!«


  Er sprang vom Sofa auf und machte einen großen Schritt auf Frau Schwaiger zu. Nur zwei Sekunden später verließ auch sie ihren Sitzplatz und wich zurück. Einen Schritt nach dem anderen, bis Ben auf sie zustürmte.


  »Nein! So nicht!«


  Sie erstarrte und Ben nutzte die Sekunde der Verwirrtheit, um Frau Schwaiger an sich zu reißen. Er hielt ihren zierlichen Körper fest zwischen seinen großen, starken Händen. Er ließ sie keinen Schritt weichen. Sie gehörte jetzt ihm!


  »Du hast mich also nicht ausgelacht? Du warst also nur überrascht, dass ich etwas von dir will? Dann macht es dir bestimmt nichts aus, wenn ich anfange.«


  Und dann warf er Frau Schwaiger zu Boden. Zuerst stand er nur regungslos da und starrte auf sie herab, ehe die Wut sich in Wahnsinn wandelte und Schritt für Schritt an Macht gewann. Er öffnete den Knopf seiner Jeanshose, ehe er den Reißverschluss hinabzog. Er hatte es vielleicht noch nie getan, aber er wusste ganz genau, wie es funktionierte. Außerdem war sein Verstand bereits auf Standby.


  »Nein, Benni … nicht …«, flehte Frau Schwaiger, während sie nach hinten kroch und zu weinen begann. Sie wollte nur noch weg. Fort von diesem Alptraum, der so plötzlich über sie hereinbrach.


  »Nein, du bleibst hier! Ich habe es satt, immer wieder abgewiesen zu werden! Ich bin auch nur ein Mann und ich habe auch Bedürfnisse!«


  Er warf sich zu Boden, der aufgrund des ungebremsten Aufschlags zu poltern begann. Dann kroch er auf Frau Schwaiger zu, packte zuerst ihre Füße, presste sie zu Boden, dann nahm er ihre Hände, presste sie zu Boden und dann packte er ihren Hals … und presste ihn zu Boden.


  Sie hörte auf zu schreien, auf zu reden. Sie konnte nur noch weinen. Ihre Tränen liefen in schmalen Bahnen ihre wunderschönen, engelsgleichen Wangen hinab und Ben konnte allein daran denken, wie unglaublich hübsch diese Frau doch war. Wie sehr er sie vergötterte. Und dann sah er ihre Augen, ihre angstgeweiteten Augen, die unnatürlich aus ihren Höhlen gepresst wurden. Erst dann verstand er, was er eigentlich tat … und ließ ab.


  Seine Arme peitschten auseinander wie eine Gartenschere, deren Verriegelung gelöst wurde. Er sprang auf, stand breitbeinig und mit offener Hose über ihr. Er wollte jeden weiteren Körperkontakt vermeiden. Er ekelte sich regelrecht vor sich selbst. Er schluckte schwer.


  Oh mein Gott … oh mein Gott … oh … mein … Gott … was hab ich nur getan?


  Kaum war sein Verstand zurückgekehrt, schoss das Adrenalin nur so durch seinen Körper und ließ ihn noch einmal durchleben, was er in der letzten Minute getan hatte. Was der Wahn aus ihm gemacht hatte.


  Oh … mein … Gott …


  Sie lag einfach nur da. Sie rührte sich keinen Millimeter. Nichts an ihr! Weder die Finger, Augenlider, oder gar ihre Pupillen. Nichts! Rein gar nichts! Er hatte sie doch nicht … er war doch kein …


  Ben schluckte und schluckte, doch die Angst formte sich schneller, als er reagieren konnte. Sein wild schlagendes Herz tat sein Übriges. Er musste Klarheit schaffen. Er musste es wissen. Er musste sie berühren. Doch er konnte nicht … er wollte nicht.


  Was hab ich nur getan? Was hab ich nur getan? Was hab ich nur getan?


  Dieser Satz hallte wie ein Mantra in seinem Kopf wider und egal wie entsetzt er in diesem Moment war, er konnte nicht einfach tatenlos herumstehen. Er musste es tun. Es gab keinen Ausweg. Es sei denn … Flucht.


  Nein! Nein … ich kann nicht einfach …


  Er unterbrach sich selbst, dann kniete er sich zu Frau Schwaiger hinab, die wie ein gefallener Engel auf dem Teppichboden lag. Zuerst fühlte er ihren Puls an der Halsschlagader. Nichts. Dann fühlte er ihre Brust. Nichts. Dann die Hand. Nichts. Nichts. Nichts.


  »Oh mein Gott …«


  Diesmal sprach er es aus. Es war nicht mehr als ein Flüstern. Dann stand er auf, wandte sich um und lief davon.


  Ben lief … und lief … und lief.


  



  Er hatte das Kellerabteil hinter sich gelassen, war der schmalen Treppe nach oben gefolgt und durch die offenstehende Tür in den Flur entschwunden. Er hatte sie nicht geschlossen, als er hinabgestiegen war. Obwohl kaum Zeit vergangen war, kam es ihm wie eine Ewigkeit vor.


  Zeit war eine merkwürdige Sache. Obwohl uns von klein auf oder spätestens in der Grundschule eingebläut wurde, dass jede Minute sechzig Sekunden, jede Stunde sechzig Minuten und jeder Tag vierundzwanzig Stunden hat, sagt uns unser Körper jeden Tag aufs Neue, dass diese Regelung völliger Unsinn ist.


  Unsere innere Uhr war alles, was zählte. Und sie allein bestimmt, wie lang eine Sekunde, Minute oder Stunde tatsächlich war. Sie machte aus einer Sekunde Stunden und aus Minuten einen ganzen Tag.


  Seit Jake in der Schnitzeljagd gefangen war, war er ebenso Gefangener seiner inneren Uhr und hatte somit jegliches Zeitgefühl verloren.


  Wenn er seine Uhr am Handgelenk nicht tragen würde, hätte er nicht einmal sagen können, ob es noch abends war, oder bereits nachts. Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Es zählte allein der Weg … und die Rettung seiner Familie.


  Dennoch trieb ihn die Neugier dazu, auf die Uhr zu sehen. 18:58 Uhr. Gut, eine Stunde war er nun bereits ein Gefangener der Schnitzeljagd … und von »C«. Zumindest bis jetzt!


  Er hatte keine Lust mehr, nach seiner Pfeife zu tanzen. Nun würde er den Ton angeben. Schließlich hatte Jake einen Plan, wenn auch keinen ausgefallenen.


  Während er im Flur des Miethauses stand, wurde Jake das Gefühl nicht los, von dem Bauwerk erdrückt zu werden. Die Angst in seinem Inneren hatte feste Form angenommen und drohte, ihn zu übermannen. Er wollte nur noch raus!


  Ohne einen weiteren Gedanken ließ er seinen Körper instinktiv reagieren. Sein Arm erhob sich, seine Hand schloss sich um den Türgriff und zog daran. Seine Beine bewegten sich und trugen ihn in die Freiheit hinaus. Frische Luft wurde von seinen Lungen aufgesogen und gab Jake die Kontrolle über seinen Verstand zurück.


  Sosehr er sich auch aus »Cs« Klammergriff losreißen wollte und geglaubt hatte, es bereits getan zu haben, nein, ihn regelrecht überlistet zu haben, musste er nunmehr feststellen, dass er immer noch ein Gefangener war. Jake wusste nicht wie, aber »C« hatte in nur einer Stunde ein Netz gesponnen, aus dem es kein Entrinnen gab. Zumindest nicht so leicht, wie Jake geglaubt hatte.


  Wer zum Teufel bist du, »C«? Woher weißt du so viel über mich? Wie kannst du all das planen und kontrollieren? Bist du überhaupt ein Mensch?


  Jake musste über diese dummen Gedanken auflachen. Was zur Folge hatte, dass zwei Personen auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig ihn verwirrt anstarrten. Vermutlich hielten sie ihn für geisteskrank. Vielleicht war diese Annahme von der Wirklichkeit auch gar nicht mehr so weit entfernt.


  Scheiß drauf!, sprach Jake in Gedanken mit sich selbst. Mir doch egal, was die Leute von mir denken. Sollen die mal in meine Situation kommen, dann möchte ich die mal sehen.


  Wie zur Bestätigung schenkte er den beiden ein aufgesetztes, leicht irres Grinsen, ehe er sich abwandte und um die nächste Kurve bog, wo sein Wagen in der dritten Parkbox auf ihn wartete.


  Er wollte gerade in seinen dunkelblauen VW Golf einstiegen, als das Handy in seiner Hosentasche einen Laut von sich gab, den er nur allzu gut kannte, der aber nicht zu seinem Mobiltelefon gehörte.


  Verdammt nochmal! Wie kann man nur diesen Klingelton abstellen?!


  Im Wahn riss Jake das blaue Handy hervor und sah verärgert auf das Display, das sich ein wenig verändert hatte. Denn nun wartete nicht nur eine Textnachricht darauf, von ihm gelesen zu werden, sondern zwei! »C« hatte ihm eine weitere SMS geschickt. Kein gutes Zeichen, wie Jake fand.


  Egal! Ich lass mich nicht mehr von ihm benutzten. Wenn er was von mir will, soll er gefälligst selbst kommen. Und meine Familie gleich mit.


  Seine Familie.


  Ja, Leila und Mira. Wie konnte er sie nur vergessen? Auch wenn es nur Minuten waren, durfte es nicht passieren. Er durfte das Wichtigste in seinem Leben nicht einfach vergessen. Vor allem nicht jetzt! Nicht so …


  Ich hole euch da raus. Das verspreche ich euch!


  Die erste und wichtigste Regel überhaupt lautet … ich bin der Spielleiter und egal, was ich sage oder verlange, es ist Gesetz und muss eingehalten werden. Sämtliche Verstöße werden bestraft und das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen.


  Ein weiteres Mal drang »C« in seinen Kopf ein. Er war der Herr des Netzes, die Königin aller Spinnen und Jake war lediglich eine kleine, unerfahrene Fliege unter Milliarden. Er konnte nicht entkommen … nicht entfliehen.


  Doch! Doch ich kann! Ich muss nicht an dieser Schnitzeljagd teilnehmen, um meine Familie zu retten. Ich kann das auch auf meine Weise schaffen, das weiß ich genau!


  Aber warum musste er sich dann immer wieder selbst überreden und aufbauen, das Richtige zu tun? Warum schweifte er immer wieder ab? Warum konnte er nicht frei sein? Warum war »C« weiterhin so mächtig?


  Weil ich zu schwach bin.


  Es war ein ehrlicher Gedanke, doch auch ein vergänglicher. Denn wenn Jake jetzt schwach war, dann musste er eben ab sofort stark sein. Nicht nur für sich, sondern auch für seine Frau und seine Tochter. Genau deswegen setzte er auch alles daran, aus »Cs« Fängen zu entkommen. Nur ihretwegen weigerte er sich, an der Schnitzeljagd teilzunehmen. Er wollte sie sofort retten!


  Das fremde Handy erwachte erneut und gab seinen penetranten Ton von sich. Ob es nun SMS Eins oder Zwei war, war Jake einerlei. Es kehrte so oder so zurück in seine Hosentasche. Er hatte genug davon. Genug von »C«.


  Im selben Atemzug, wie er das Handy verstaute, fischte er seinen Schlüsselbund hervor und öffnete den Golf mit dem Autoschlüssel per Funkfernbedienung. Klappernd sprang die Türverriegelung auf und Jake ging geradewegs auf seinen Wagen zu.


  Er öffnete die Fahrertür, setzte sich hinters Steuer, legte den Karton auf den Boden des Beifahrersitzes und steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Mit Wut im Bauch schlug er die Fahrertür zu, startete den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und parkte mit einem Blick nach hinten gekonnt und gelassen aus.


  Doch mit der Ruhe war es sofort vorbei, als er den ersten Gang einlegte und sich abermals das fremde Handy meldete. Doch diesmal war der Ton anders … und länger.


  Ein Anruf!


  Das gibt es doch einfach nicht. Ist es wirklich unmöglich, sich von ihm loszureißen? Kann er einen nicht einfach in Ruhe lassen?!


  Doch Jake wusste die Antwort nur zu gut und so legte er den Leerlauf ein, nahm den Fuß vom Kupplungspedal und griff nach dem blauen Hölleninstrument. Er drückte auf den grünen Knopf und hörte sich daraufhin an, was »C« zu sagen hatte, aber nicht, ohne vorher das Wort zu ergreifen.


  »Was wollen …«


  »Du solltest den Motor abstellen«, unterbrach ihn der Mann, bevor Jake seine erste Frage zu Ende stellen konnte.


  Es war ganz eindeutig »C«. Diese Stimme würde Jake sein restliches Leben nicht mehr vergessen, auch wenn er es gerne wollte. Er würde immer ein Teil von ihm bleiben. Allein für diese Tatsache hasste er den Spielleiter jetzt schon.


  »Wie bitte?«, fragte Jake verwirrt.


  »Du solltest den Motor abstellen, Jakob«, wiederholte »C« seinen Satz diesmal mit Nachdruck. »Ich sage Dinge nicht gerne zweimal. Ich hoffe, wir verstehen uns?«


  »Du kannst mich mal!«, brüllte Jake zurück.


  »Jakob, Jakob. Ist das wirklich dein Ernst?«


  »Und ob! Lassen Sie mich endlich in Ruhe! Was willst du überhaupt von mir! Lass meine Familie frei, du durchgedrehter Psychopath!«


  »Stell den Motor ab, Jakob. Das ist meine erste und letzte Warnung. Ansonsten muss ich mich gezwungen fühlen, von der ersten Regel Gebrauch zu machen.«


  Jake konnte sich noch gut an sie erinnern. Schließlich war sie vor wenigen Minuten erst in seine Gedankenwelt eingedrungen und hatte ihn zum Zweifeln gebracht. Genau wie jetzt auch. So war es nicht verwunderlich, dass er unweigerlich den Zündschlüssel herumdrehte und den Motor zum Schweigen brachte.


  »Sehr schön, Jakob. Geht doch. Nun lässt es sich doch viel angenehmer unterhalten. Findest du nicht auch?«


  »Was willst du?«


  Jakes Stimme klang gereizt, er selbst war mit den Nerven am Ende. »C« hörte beides deutlich heraus.


  »Das weißt du doch bereits, Jakob. Ich habe es dir mitgeteilt, doch du scheinst nicht gerne zu lesen, was? Daher dachte ich mir, rufe ich dich eben an.«


  »Wie nett von dir«, betonte Jake sarkastisch.


  »Nicht wahr? Sagte ich nicht, dass man mir vertrauen kann? Ich will doch gar nicht viel von dir, Jakob. Nur, dass du meine Spielregeln befolgst. Meinst du nicht, dass es für alle Beteiligten das Beste wäre?«


  »Lass meine Familie aus dem Spiel«, erwiderte Jake, ohne die Ironie dieses Satzes am eigenen Leib zu spüren.


  »Aber genau das ist doch der Punkt bei der Sache, Jakob. Sie sind ein Teil des Spiels. Ich kann sie nicht einfach gehenlassen. Das kannst nur du allein.«


  »Und wie?«


  »Bitte, Jakob. Hör auf so zu tun, als hättest du von nichts eine Ahnung. Ich weiß, dass du kein Idiot bist und du weißt es auch. Also lassen wir diesen Unsinn, okay? Du vergeudest nur unnötig Zeit und auch das verstößt gegen die Spielregeln. Langsam wird es kritisch …«


  »Ich scheiß auf deine Spielregeln!«


  Jake hatte sich nicht mehr unter Kontrolle.


  »Okay, Jakob. Ein letztes Mal. Ich bin der Spielleiter dieser Schnitzeljagd und du lediglich eine Spielfigur. Entweder du tust sofort, was ich dir aufgetragen habe, oder ich werte das als enormen Regelverstoß und werde …«


  »Sie können mich mal!«, unterbrach Jake »C« abermals und legte zeitgleich auf.


  Er drückte immer und immer wieder auf den roten Hörer, als könnte er diesen Mistkerl nicht oft genug aus seiner Welt verbannen. Er war außer sich vor Wut, unfähig, einen klaren Kopf zu bekommen.


  Er warf das Handy auf den Beifahrersitz. Dann startete er den Motor erneut und fuhr los. Während der Fahrt musste er angestrengt darüber nachdenken, wo die nächste Polizeidienststelle war. Ihm fiel nur die Polizeiinspektion 1 im Minoritenweg ein. Er hatte endgültig die Schnauze voll. »C« würde sich bald wundern, wenn er die Polizei im Nacken hatte. Jake musste breit grinsen. Es hatte diesmal mehr als nur eine Spur von Wahnsinn. Wesentlich mehr.


  Doch Jake registrierte nichts davon. Er war zu sehr damit beschäftigt, den Weg im Auge zu behalten. In Gedanken spielte er bereits die Szene durch, die ihn dort erwarten würde und irgendwie hatte er keine Ahnung, wo er anfangen sollte.


  »C« war einerseits so nah und anderseits so fern und unantastbar, dass er gar nicht sagen konnte, ob die Polizei wirklich etwas gegen ihn auszurichten vermochte. Alles wirkte von »C« vollkommen durchstrukturiert und bis ins kleinste Detail geplant. War es da nicht möglich, dass er auch diesen Fehltritt mit einkalkuliert hatte? Und wenn ja, wie würde seine Konsequenz daraus aussehen?


  Es war ein ewiger Teufelskreis. Egal wie oft er sich auch für diese Sache entschied, genauso oft kam er wieder zurück zu dem Punkt, wo er alles in Frage stellte. »C« mochte ein Psychopath sein, aber er war eine hochintelligente Ausgabe davon. Doch trotz aller Zweifel, wie viele es auch sein mochten, hatte Jake sich für diesen Weg entschieden und er würde nicht mehr umkehren. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Jake hatte keine Ahnung, wie lange er tatsächlich gefahren war. Sein Gefühl sagte ihm eine halbe Stunde, doch sein Verstand weniger. Natürlich hätte er lediglich auf seine Armbanduhr sehen müssen, nur wollte er es nicht. Zeit hatte für ihn an Bedeutung verloren, obwohl sie gerade in diesem Spiel unverzichtbar war. Nur hatte sich Jake gegen die Schnitzeljagd entschieden.


  »C« kann mich mal, dachte er und bog in den Minoritenweg ein. Die Polizeiinspektion 1 samt ihren grünen Dienstwagen ragte zu seiner Linken auf und somit musste Jake nur noch einen geeigneten Parkplatz finden. Der Motor verstummte und Jake ließ sich kurz in den Fahrersitz zurückfallen, um abermals in seiner Gedankenwelt zu versinken.


  Dann ist es das also? Ich steige aus, gehe hinein und erzähle alles dem nächstbesten Polizisten, was ich in der letzten Stunde durchgemacht habe? Wird er mir glauben? Wird er mir helfen? Kann er mir überhaupt helfen? Meine Güte, ich hab echt keine Ahnung, was ich hier eigentlich mache. Ob ich überhaupt das Richtige tue?


  Da war er wieder … gefangen im Teufelskreis der Schnitzeljagd. Jake lachte auf, verlor endgültig den Verstand und lachte … lachte … lachte. Es war das Gelächter eines Verrückten. Ich verliere den Verstand, dachte er noch, ignorierte aber den Impuls, damit aufzuhören. Er genoss es viel zu sehr, da es Freiheit entsprach. Etwas, das er geglaubt hatte, bereits verloren zu haben.


  Und dann brachte ihn ein einzelnes Geräusch zurück in die Realität. Es war der Klingelton von »Cs« Handy. Das Blau vibrierte und jammerte auf dem Sitz neben ihm, darauf wartend, in die Hand genommen und erlöst zu werden. Jake tat ihm den Gefallen. Warum auch immer.


  Er drückte den grünen Hörer und legte das blaue Handy an sein rechtes Ohr, sagte jedoch nichts. Er überließ »C« den ersten Schritt. Er würde Jakes Atmung schon wahrnehmen.


  »Zur Vernunft gekommen, lieber Jakob?«


  »Nennen Sie mich nicht so«, beschimpfte er »C«, den diese Reaktion kalt ließ.


  »Also nicht«, stellte er fest. »Ich wollte dir auch nur mitteilen, dass ich deine Handlung als einen Regelverstoß gehandhabt habe.«


  »Welch Überraschung«, sagte Jake sarkastisch.


  »Du solltest nicht so herablassend sein. Ich schätze diese Charaktereigenschaft überhaupt nicht und ich glaube, deine Familie ebenso wenig.«


  »Sie …«, fing Jake an, wurde jedoch sofort unterbrochen.


  »Sie, Jakob, sind bei mir, aber nicht mehr lange. Der Wagen steht bereit und die kleine Mira schläft bereits seelenruhig auf dem Beifahrersitz.«


  »Ich sagte bereits …« Er wurde abermals unterbrochen.


  »Willst du vielleicht noch kurz mit deiner Frau Leila sprechen, bevor wir uns auf die Reise begeben?«


  Jetzt schwieg er. Jedes Wort blieb Jake im Halse stecken, bevor er es überhaupt aussprechen konnte. »C« hatte ihn ein weiteres Mal unter Kontrolle und Jake konnte nichts dagegen tun. Rein gar nichts.


  »Nun, Jakob? Vorhin warst du doch auch nicht so schweigsam.«


  »Darf ich … darf ich mit ihr reden?«


  Jake war nun kleinlaut und schüchtern. Er bemerkte es nicht einmal, wie unterwürfig er klang.


  »Bitte …«


  »Aber natürlich doch, Jakob«, antwortete »C« gut gelaunt, höflich und freundlich. »Eine Minute.«


  Kurze Stille, dann hörte er seine Frau.


  »Jake? Schatz?«


  Ihre Stimme zitterte. In ihr hallte Angst und Verwirrung wider.


  »Leila?«, fragte Jake, obwohl er die Antwort bereits wusste. »Bitte, Liebes, sag mir, dass es dir gut geht?«


  Auch seine Stimme zitterte. Auch er hatte Angst. Auch er war verwirrt. Sie waren wie eine Einheit, die getrennt wurde, aber immer noch eine Verbindung besaß, die stärker war als alles andere. Liebe!


  »Ja … ja, ich glaube schon. Oh, Jake … ich hab solche Angst. Was ist denn nur los?«


  »Ich kann dir das jetzt nicht erklären, aber du musst mir unbedingt sagen, wo du dich befindest?«


  »Ich… ich weiß es nicht … in … in einem Haus?«


  Es klang eher wie eine Frage, als eine Antwort.


  »In einem Haus? Welches Haus? Wo, Leila, wo?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie fing an zu weinen, dann nahm »C« ihr das Telefon ab. Jake konnte nur noch einen Schrei hören, dann Genuschel, dann Stille.


  »Die Zeit ist um, Jakob.« Er war zurück. »Okay, dann nochmal alles von vorne. Bereit?«


  »Was meinen Sie damit? Was haben Sie mit meiner Frau gemacht? Wo ist Mira?«


  Jake hätte immer so weitergemacht, wenn »C« ihn nicht unterbrochen hätte.


  »Aber, aber, Jakob. Wollen wir nicht endlich damit aufhören? Es langweilt mich.«


  Er verstummte. Jakes Antwort.


  »Gut so, Jakob. Geht doch. Also, wie bereits gesagt. Zurück auf Anfang. Die beiden Nachrichten, die du von mir erhalten und freundlicherweise ignoriert hast, kannst du nun getrost vergessen. Sagen wir, deine erste Aufgabe ist gescheitert und somit gehen wir gleich zur zweiten Aufgabe über.«


  »Aber … aber muss ich nicht …«


  »… sämtliche Aufgaben erledigen?«, beendete der Spielleiter die Frage und setzte sofort zur Antwort an. »So ist es, aber bei dir machen wir eine Ausnahme, lieber Jakob. Du musst nur noch zwei Aufgaben absolvieren, dafür werde ich so anmaßend sein und den Schwierigkeitsgrad etwas erhöhen. Sozusagen als Ausgleich.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Du wirst es wissen, wenn es soweit ist, Jakob. Du hast die Spielregeln nicht eingehalten. Du hast die Bedingungen geändert. Ich reagiere lediglich darauf. Du wirst bald eine neue Textnachricht von mir erhalten und ich hoffe für dich, oder sollte ich lieber sagen für Leila und Mira, dass du sie diesmal lesen und ausführen wirst.«


  Jake antwortete nicht.


  »Ach ja, und noch etwas«, setzte »C« an, bevor er auflegte. »Du solltest wirklich nicht zur Polizei gehen.«


  Tut … tut … tut …


  »C« hatte aufgelegt und Jake mit unzähligen offenen Fragen zurückgelassen. Er war nicht einmal fähig, das Handy wegzulegen. Er stand eindeutig unter Schock.


  Woher weiß »C«, dass ich bei der Polizei bin?


  Weiß er es denn oder vermutet er es nur?


  Möglich … vielleicht … aber er kann es auch wissen … vielleicht … oh Mann …


  Jake hielt sich mit beiden Händen den Kopf und versuchte, seine wirren Gedanken zu ordnen, doch es gelang nur mittelmäßig. Als dann noch jemand an seine Seitenscheibe klopfte, war es vollends um ihn geschehen. Wie ein kleines Mädchen schrie er kreischend auf und sprang ein wenig aus dem Sessel empor.


  Ein uniformierter Mann stand vor seiner Wagentür und klopfte erneut. Jake ließ, immer noch erschrocken, die Fensterscheibe herunter.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Polizist freundlich, wenngleich auch etwas gereizt.


  »Nein, nein … nein …«, stotterte Jake. »Ich … ich habe nur einen Parkplatz gesucht. Ich … ich hatte ein wichtiges Telefonat, wissen Sie?«


  »Eigentlich nicht und dafür sind die Parkplätze der Polizeiinspektion auch nicht gedacht.«


  »Ja … stimmt … da haben Sie natürlich recht. Es … es tut mir leid. Ich fahre sofort weg. Okay?«


  »Einverstanden. Aber bitte, in Zukunft …«


  »… mache ich so etwas nie wieder … versprochen.«


  Der Polizist nickte und entließ Jake aus dem unangenehmen Gespräch. Er ließ den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr zurück auf die Straße, ohne dabei die Seitenscheibe hochzufahren oder noch einmal in das Gesicht des Polizisten zu blicken.


  Er wollte nur noch weg.


  Einfach weg.


  



  Er konnte nichts dagegen tun. Jeder einzelne Finger seiner rechten Hand tippte nervös auf seinem Knie auf und ab. Auf und ab. Auf und ab.


  Nachdem Rick drei Minuten wie ein hilfloses Kind im Wohnzimmer umhergeirrt war, hatte er sich einen Ruck gegeben und seinen Körper zurück auf das Sofa verfrachtet. Nun saß er da und spielte nervös mit seinen Fingern. Dabei hatte er völlig das Zeitgefühl verloren. Seine innere Uhr war ein Wrack … so wie er selbst.


  Er weigerte sich weiterhin über die erste Prüfung Gedanken zu machen. Es war Teil von »Cs« Plan, da war sich Rick sicher, weshalb er ihm diesen Gefallen nicht tat. Und so saß Rick einfach nur da und starrte geradeaus auf einen ausgeschalteten Fernsehbildschirm.


  Natürlich hatte Rick bereits den Impuls verspürt, ihn einzuschalten, ließ es aber bleiben. Es passte einfach nicht. Schließlich war er in eine morbide Adaption eines Kinderspiels geraten und da schien es ihm mehr als unpassend, währenddessen ein Abendprogramm anzusehen. Am besten noch eine Sitcom.


  So blieb ihm nur das Schwarz. Sowohl des Fernsehers als auch seines Verstandes. Rick hatte sich in den Stand-by-Modus versetzt und wartete seelenruhig auf das Eintreffen seiner »Überraschung«. Bis es an der Tür klopfte, obwohl Rick schnell klar wurde, dass er sie gar nicht geschlossen hatte.


  Sein Besuch war eingetroffen!


  Fußstapfen waren zu hören und Rick schnellte hoch. Er lief um das Sofa herum und noch ehe er den Flur erreichte, standen drei Fremde im Wohnzimmer und versperrten ihm den Weg. Nun, ganz so fremd waren sie nicht. Irgendwoher kannte er sie, doch woher, konnte er beim besten Willen nicht sagen.


  Jeder von ihnen hatte ein breites Grinsen im Gesicht, das nichts Gutes verhieß. Einer des Trios stand ein wenig näher vor Rick und schien das Kommando zu haben, da er auch als Erster seinen Mund aufmachte.


  »Guten Abend, der Herr. Die Post ist da«, sagte der Anführer, wie Rick ihn ab jetzt nennen würde, ohne sein Grinsen zu verlieren. »Der werte Herr »C« schickt uns.«


  Jedes Wort aus seinem Mund schien völlig falsch. Die Wortwahl, der Ausdruck, der Klang, alles wirkte gekünstelt … aufgesetzt, als hätte er es tagelang einstudiert. Oder als hätte es ihm jemand aufgetragen.


  So jemand wie »C«!


  »Was du nicht sagst«, erwiderte Rick gewohnt sarkastisch und schlecht gelaunt.


  »Hey, Kleiner, ganz ruhig bleiben.«


  Das Grinsen verschwand aus dem Gesicht des Fremden und wich einem grimmigen Ausdruck, der Rick mehr als bekannt vorkam. Ebenso wie dieser Satz. Ein Déjà-vu. Der Anführer wirkte nun zumindest authentisch.


  Er war zwar gut einen Kopf größer als Rick und besaß ausgeprägte Muskeln, dafür aber deutlich weniger Hirn. Sein Aussehen und Auftreten war eher rüpelhaft und glich einem Möchtegernrowdie. Rick war sich ziemlich sicher, dass er ihn kannte, oder zumindest schon einmal gesehen hatte.


  »Hier, für dich«, sagte der Anführer nach kurzem Schweigen und zog eine beigefarbene Postkarte aus seiner Jackeninnentasche hervor. Es handelte sich dabei um eine Lederjacke. Klischee hoch zehn. Die Karte war natürlich von »C«, da hätte Rick nicht einmal seinen Namen darauf gebraucht. RICHARD. Es war dieselbe Handschrift.


  Wie zu erwarten war, übergab der Anführer nicht einfach die Nachricht, wie es sich gehörte, sondern schnippte sie lässig gewollt in Ricks Richtung. Dieser konnte natürlich nicht so schnell reagieren, wodurch die Postkarte auf dem Boden vor seinen Füßen landete.


  »Hoppla«, kommentierte der Anführer seine Aktion ungekonnt mit einem spielerisch enttäuschten Tonfall. »Das wollte ich jetzt wirklich nicht.«


  Wer’s glaubt, dachte Rick und hob mit rollenden Augen die neue Nachricht von »C« auf. Auch wenn er es sich nicht eingestand, war Rick neugierig darauf, wie seine erste Aufgabe nun aussah.


  



  Lieber Richard,


  



  deine Gäste sind eingetroffen und somit kann die Schnitzeljagd weitergehen. Deine Freunde, ich hoffe, du erinnerst dich noch an sie, waren hocherfreut, als ich ihnen erzählt habe, dass sie sich an dir austoben dürfen.


  Dies soll deine erste Aufgabe sein, lieber Richard.


  Lass dich von deinen Freunden »verwöhnen« und wehe, du fängst an, dich dagegen zu wehren. Es würde deinen Liebsten nicht bekommen.


  



  Viel Glück, »C«


  



  Kaum hatte das mit Steroide vollgepumpte Trio bemerkt, dass Rick am Ende der Karte angelangt war, verbreitete sich ihr Grinsen und hysterisches Gelächter ertönte. Sie kamen ihm wie Hyänen vor, die sich freuten, ihre neuerspähte Beute genüsslich zu zerlegen und zu verspeisen. Sein Gedanke war von der Wahrheit nicht so weit entfernt, wie er annahm. Ihm kam ein Lachen aus, während er weiter in seinen Gedanken versank.


  Ich wusste ja, dass »C« einen Schatten hat, aber was er jetzt von mir verlangt, kann doch nicht sein Ernst sein? Ich soll mich von diesen Schwachmatten verprügeln lassen? Und dann auch noch seelenruhig dabei zusehen? Der spinnt doch!


  »Auf diesen Moment warte ich schon lange«, meldete sich der Anführer zu Wort. »Nie hätte ich geglaubt, dich nochmal wiederzusehen, du Wichser.«


  Endlich zeigte er sein wahres Gesicht und versprühte seine eigenen, primitiven Worte. Das war der Anführer, so wie er sich ihn vorgestellt hatte … und wie er ihn kannte. Jetzt konnte er sich nämlich erinnern.


  Nun grinste auch Rick.


  »Hat dir die letzte Abreibung denn nicht gereicht, Hirni?«


  »Du …«, drohte der Anführer mit einem Wort und einer Faust.


  Nun mischten sich auch Ernie und Bert ein. Ja, Rick hatte sich entschlossen, Links und Rechts diese Beinamen zu verpassen. Allein bei dem Gedanken entwickelte sich auf seinem Gesicht ein noch breiteres Lächeln. Langsam war kein Unterschied mehr zwischen dem Trio und Rick auszumachen.


  »Also erinnerst du dich an uns?«, stellte Ernie die Feststellung als Frage.


  Erneut ein Beispiel ihrer minderen geistigen Kapazität. Womit hatte »C« ihn nur gestraft?


  »Machen wir ihn fertig«, forderte Bert die Gruppe auf. »Ich habe keine Lust mehr zu quatschen.«


  »Kommt nur. Ihr wisst ganz genau, wie es das letzte Mal gelaufen ist.«


  Rick auf jeden Fall.


  Es war vor etwa drei oder vier Monaten gewesen. Nach seinem Besuch in einer Regensburger Diskothek hatte er den Eingangsbereich verlassen und war auf dem Parkplatz um die Ecke gebogen. Die Türsteher konnten ihn nicht mehr sehen und genau deswegen erwarteten ihn diese drei Vollidioten.


  Sie waren ihm bereits in der Diskothek über den Weg gelaufen. Der Mann, den Rick Anführer getauft hatte, hatte ihn unbewusst angerempelt und dabei sein eigenes Getränk übers T-Shirt geschüttet. Betrunken und dumm wie er war, hatte er sofort einen Streit angefangen. Rick wollte gerade zum ersten und entscheidenden Schlag ausholen, als ein Türsteher vorbeikam und sich der Sache annahm.


  Zu fünft haben sie das Trio abgeführt und nun standen sie hier drei Stunden später auf dem Parkplatz und wollten nichts anderes, als mit Rick dort weitermachen, wo sie in der Diskothek aufgehört hatten. Ihm war es nur recht. Dieser Großkotz hatte eine Abreibung verdient. Und so kam es dann auch.


  Natürlich hatte Rick den Vorteil gehabt, dass er im Gegensatz zum Trio fast nüchtern war, aber selbst wenn sie allesamt keinen Tropfen Alkohol getrunken hätten, und da war sich Rick mehr als sicher, wäre er als Sieger hervorgegangen. So wie an diesem Tag auch.


  Nachdem er Ernie und Bert zu Boden geprügelt und dem Anführer die Nase gebrochen hatte, war Rick mit blutigen Knöcheln an der rechten Hand Richtung Auto spaziert und hatte das Trio seither nie wieder gesehen. Bis heute … bis jetzt.


  »Diesmal läuft es anders«, brüllte Bert. »Diesmal sind wir nüchtern!«


  »Und du darfst dich nicht wehren«, setzte Ernie noch eins drauf.


  Rick hatte diese Tatsache völlig vergessen. Das Trio bemerkte seine Überraschung sofort.


  »Na, schon wieder vergessen, Matschbirne?«, sagte der Anführer und trat dabei einen großen Schritt näher an Rick heran. »Solltest besser lesen lernen.«


  Wie auf Stichwort fing das Trio Hinterwäldler erneut an zu lachen. Die Hyänen waren zurück und es dürstete sie nach frischem Blut. Ricks Blut!


  Bevor dieser mit einer weiteren Aussage seinerseits reagieren konnte, kassierte er bereits den ersten Schlag. Der Kinnhaken des Anführers saß perfekt und besaß eine solche Wucht, dass Rick gegen die Lehne des Sofas geschleudert wurde.


  Er wollte sich aufrappeln, umdrehen, zurückschlagen, obwohl es ihm verboten war, doch er bekam nicht einmal die Chance, es überhaupt zu versuchen. Der Anführer drückte seinen Kopf nach unten, tiefer in den Stoffbezug seines Sofas, während Bert ihm die Klinge eines Klappmessers an die Kehle hielt. Er musste es gerade erst gezogen haben. Rick spürte deutlich den Druck von beiden Seiten.


  »Na, wer ist jetzt der Schlappschwanz, na … na?«


  Der Druck von Berts Klinge wurde immer gefährlicher. Er konnte bereits einen kleinen Einschnitt spüren. Das feine Rinnsal Blut sah er jedoch nicht.


  »Langsam, Mann«, ermahnte ihn der Anführer. »Du weißt ganz genau, was er gesagt hat.«


  »Ja, ja … schon klar«, erwiderte Bert abfällig. »Hab ja nur ein bisschen mit ihm gespielt.« Wieder dieses Grinsen. »Schau nur, blutet ja nicht mal richtig.«


  »Trotzdem«, tadelte ihn der Anführer erneut. »Unsere Vereinbarung ist eindeutig. Nur Verprügeln, nicht töten.«


  »Hieß es nicht eigentlich … nur verletzen, nicht töten?«, mischte sich Ernie ein.


  Er schien von dem Trio noch am meisten Hirn zu besitzen, wenngleich seine Aussage für Rick weniger erfreulich war.


  »Genau … genau«, stimmte Bert zu.


  »Ja, von mir aus«, ließ sich der Anführer überreden. »Aber wehe, ihr übertreibt es!«


  »Wir doch nicht«, sagte Bert und fuchtelte dabei mit seinem Klappmesser in der Luft herum.


  Der Anführer ließ von Rick ab, der die gesamte Konversation über mit dem Kopf im Sofa verbracht hatte. Nun war er frei, konnte sich endlich herumdrehen und seinen Peinigern in die Augen blicken. Seine Hände formten sich dabei automatisch zu Fäusten.


  »Oho, der Kleine will sich wehren«, verspottete ihn der Anführer und ließ dabei seine Hände tuntenhaft tanzen. »Hab ich eine Angst.« Dann ballte auch er eine Faust und schlug einmal kräftig in Ricks Gesicht. »Du weißt ganz genau, dass du dich nicht wehren darfst! Also tu nicht so!«


  Ein weiterer Fausthieb erwischte ihn in der Magengrube. Dann kam ein Schlag von Ernie seitlich in die Rippen, ehe sich Bert einen Spaß daraus machte, einen unkontrollierten Luftschnitt auszuführen, der eine kleine Wunde auf Ricks rechten Arm hinterließ.


  Es brannte, pochte, schmerzte. Sein Körper wurde gepeinigt und er konnte nichts anderes tun, als es zu akzeptieren. Bei jedem neuen Angriff biss er sich mehr und mehr auf die Zähne, bis er die Zunge erwischte. Und als wäre der Geschmack von Blut in seinem Mund nicht schon ausreichend, presste er sich zudem die Fingernägel so tief in die Handinnenflächen, dass teilweise Blut hervortrat.


  Doch nicht nur die rote Flüssigkeit kam zum Vorschein und wuchs, sondern auch seine Wut, die ungeahnte Maßstäbe erreichte. Rick wollte zuschlagen. Mehr als alles andere auf der Welt. Er wollte diesen Wichsern die Schädel einschlagen, bis nur noch rotweißer Brei übrig war.


  Aber ich darf es nicht, rief er sich selbst ins Gedächtnis. Es ist meine Aufgabe und ich darf nicht scheitern. »C« hat Rocko und Klara in seiner Gewalt. Sollen diese Pisser mich doch grün und blau prügeln … scheiß drauf, ich werde weder weinen, noch schreien, noch flehen. Ich werde alles ertragen und dann, wenn alles vorbei ist, werde … werde ich sie aufsuchen … finden … töten … naja … zumindest fast.


  Er setzte ein Lächeln auf, das vor allem den Anführer des Trios überraschte. »Was grinst du so bescheuert?«, brüllte er Rick an und schleuderte ihm eine volle Ladung Faust mitten ins Gesicht. Seine Nase knirschte und er hatte sofort den Verdacht, dass sie gebrochen war. Der Schmerz bestätigte Ricks Vermutung außerordentlich.


  »Na, du Looser, wie fühlt sich das an?«, schrie der Anführer weiter. »Nicht schlecht, oder?! Ich kenne mich da nämlich ganz gut aus!«


  »Wenn er so gern lächelt«, sagte Bert, »darf ich ihm dann vielleicht ein Grinsen ins Gesicht ritzen?«


  »Nein … das lassen wir lieber«, entgegnete der Anführer. »Keine Ahnung, wie weit er es haben wollte. Aber ein bisschen zusätzliche Farbe kann bestimmt nicht schaden.«


  Und schon setzte es einen zweiten Kinnhaken. Rick schloss die Augen, entspannte seinen Körper, wodurch sich der Rücken leicht über den Sofarand wölbte. Dann versuchte er den Schmerz abzustellen, der wie ein Kanonenfeuer auf ihn niederprasselte.


  Waren es Fausthiebe, einfache Schläge oder oberflächliche Schnittwunden? Rick konnte es nach gut einer Minute nicht mehr mit Gewissheit sagen. Sein Körper, nein, seine Nerven wurden sekündlich tauber. Was einst sein Körper war, fühlte sich nun wie ein fleischiger Klumpen an, in dessen Inneren sich sein Verstand verkrochen hatte.


  Scheiß auf diese Wichser … scheiß auf »C« … scheiß auf all die Schmerzen. Es ist scheißegal.


  Ich werde nicht untergehen, »C«. Ich werde nicht schreien … nicht weinen. Ich bin Rick. Ich bin stark, stärker als alle anderen. Menschen … als ob ihr mir etwas anhaben könntet?! Es ist alles scheißegal. Alles was zählt sind Rocko und Klara.


  Ja … alles was zählt …


  Und mit diesen letzten Gedanken im Kopf wurde Rick kontinuierlich müder … schläfriger … bis das Schwarz ihn gänzlich zu sich rief. Rick gehorchte mit einem Grinsen.


  Wie der Schlüssel zur Hölle lag das violette Handy in ihrer rechten Hand. Sie betrachtete das Display, jedoch nicht, weil sie eine weitere Nachricht von »C« erwartete, sondern um zu erfahren, wie lange sie bis zur Wohnung ihrer Freundin gebraucht hatte. 19:07 Uhr. Nicht einmal eine Viertelstunde.


  Werde ich dich in deiner Wohnung vorfinden, Sarah?, fragte Valentina in Gedanken ihre beste Freundin. Sie war dem Irrsinn schon so nahe, dass sie fast eine Antwort erwartet hatte … wenn auch nur fast.


  Sie hatte die kurze Strecke zu Fuß zurückgelegt und dabei eigentlich an überhaupt nichts gedacht. Sie kannte den Weg zur Wohnung ihrer Freundin bereits in und auswendig und so war sie den gewählten Pfad wie im Halbschlaf gefolgt. Jetzt stand sie vor der Haustür des Gebäudes und sah zum Fenster ihrer Wohnung empor. Doch keine Spur von Sarah … keine Spur von Leben.


  Das trügerische Handy verstaute sie wieder in ihrer Hosentasche, wodurch sie kurz das Fußkettchen mit den Fingerspitzen berührte. Ein stechender Schmerz erfasste ihr Herz, als die Erinnerung an ihre List zurückkehrte, die sie »C« hoffentlich aufgetischt hatte.


  Bis jetzt hat er sich noch nicht gemeldet. Ein gutes Zeichen, oder?


  Valentina hoffte es zumindest. Mehr blieb ihr nicht. Sie musste darauf vertrauen, dass »C« seine Augen nicht überall hatte. Sie war sich sogar ziemlich sicher, dass er sie nicht die ganze Zeit über beobachten konnte, vor allem, seitdem sie wusste, dass sie nicht alleine an der Schnitzeljagd teilnahm. Dennoch verließ sie das ungute Gefühl nicht, etwas Falsches getan zu haben.


  Ich hätte »C« nicht hintergehen dürfen. Was, wenn er es wirklich herausfindet und Sarah darunter leiden muss?


  Sie wollte nicht daran denken.


  Schluss jetzt! »C« hat mir eine Aufgabe gestellt und ich habe mich entschieden, sie auszuführen. Basta!


  Die Gedanken wurden unterdrückt, doch die Zweifel blieben. Valentina ging durch die Haustür, zwei Stockwerke durch das Treppenhaus nach oben und stand vor Sarahs Wohnungstür. Sie war ganz leicht angelehnt, damit sie ohne Schwierigkeiten eintreten konnte, genauso, wie »C« es vermutlich auch wollte. Sie wusste, dass es eine Falle war … dennoch trat sie ein.


  Kaum hatte sie die Schwelle hinter sich gebracht, wandte sich Valentina bereits herum, um die Tür zu schließen. Sie wusste zwar nicht warum, aber sie wollte bei dieser Prüfung allein sein. Wirklich allein!


  Das Schloss rastete ein und Valentina blieb mit der Stille in der Wohnung zurück. Ein schauderhafter Impuls raste ihr ruckartig durch Mark und Bein. Sie wusste ganz genau, dass es nun beginnen würde. Das alles, was bis jetzt passiert war, nichts anderes als eine Einleitung war. Ein Fegefeuer, das einen auf die Hölle vorbereiten sollte. Doch war sie bereit dafür?


  Wie sollte sie diese Frage beantworten? Sie wusste ja nicht einmal, was sie eigentlich erwartete? Valentina konnte sich noch so viel ausmalen, das wahrhaftige Grauen, das sie ereilen würde, würde sie trotz allem nicht vorhersehen können. Es war außerhalb ihrer Vorstellungskraft. Gott sei Dank!


  Kein Mensch sollte sein eigenes Schicksal kennen.


  Wahre Worte. Denn was wäre, wenn man wirklich in die Zukunft sehen könnte? Was wäre, wenn man seinen eigenen Tod vorhersehen würde? Was wäre, wenn man die unbeschreiblichen Schmerzen, die einen erwarten würden, vorab betrachten oder gar durchleben müsste? Was würde man tun? Würde man sich sofort das Leben nehmen, nur um all dem niemals ausgesetzt zu werden?


  Valentina hatte noch keine Antwort darauf. Doch in nur wenigen Stunden würde sie eine haben. Sie könnte voller Überzeugung vor ein Rednerpult treten und hinausposaunen »Ja, ich würde mich sofort umbringen, denn dieser Schmerz wäre nichts im Vergleich zu der Zukunft, die mich erwarten würde«. Doch sie konnte nicht in die Zukunft blicken. Sie kannte ihr Schicksal nicht.


  Gott sei Dank …


  Zurück in der Realität versuchte Valentina trotz aller Zweifel Geräusche innerhalb der Wohnung auszumachen. Sie strengte sich so stark an, dass sie regelrecht Kopfschmerzen davon bekam. Doch kein Laut wollte an ihre Ohren dringen. Sie blieb allein und verlassen zurück.


  Oh Sarah … wo bist du nur?


  Valentina spürte bereits die Tränen, die sich ihren Weg an die Oberfläche bahnten, ließ sie aber nicht zu. Würde sie jetzt weinen, wäre es ein Zeichen, dass sie Sarah aufgegeben hatte und das wollte sie nicht. Sie würde ihre Freundin retten, egal was es kostete. Und auch wenn Valentina es noch nicht wusste, der Preis war immens!


  Sie entschied sich dafür, jeden Raum nacheinander abzusuchen. Wenn sie bis jetzt eines gelernt hatte, dann, dass »C« sie bisweilen immer an den richtigen Ort gelotst hatte. Diesmal würde es nicht anders sein.


  Hinter der ersten Tür befand sich das kleine Badezimmer. Da waren Badewanne samt Duschvorhang, Waschbecken und Badeschrank. Mehr gab es nicht zu sehen. Alles so, wie Valentina es kannte. Kein Hinweis von »C«.


  Tür Nummer Zwei brachte sie ins Schlafzimmer. Nun ja, was gab es zu sagen? Ein Bett, ein Nachtkästchen und einen üppigen Kleiderschrank mit Spiegelfront. Als sich Valentina darin betrachtete, bekam sie einen regelrechten Schock.


  Zwar fühlte sie sich bereits wie ein geistiges Wrack, aber ihr Körper hatte sich perfekt angepasst. Ihr Gesicht war blasser als sonst und ihre Augen trüb und mit dicken Augenringen versehen. Ein Zombie war nichts dagegen. Als hätte Valentina drei Tage ohne Schlaf durchgefeiert.


  Wenn es doch nur so wäre.


  Es folgte die Küche, die gleichzeitig als Esszimmer herhalten musste, obwohl kaum Platz für den schmalen Tisch und die beiden klapprigen Stühle war. An der linken Wand befand sich die Küchenzeile, wie man sie aus unzähligen Wohnungen her kannte. Nichts Besonderes, aber auch nicht schäbig.


  Valentina wollte bereits umkehren, als ihr doch noch ein kleines Detail auffiel, das nicht üblich war. Anfangs sah sie lediglich die rosafarbene, gefaltete Serviette auf dem Eichentisch und erst bei genauerer Betrachtung fiel ihr die Postkarte darin auf. Seine Postkarte!


  Mit schnell schlagendem Herzen ging sie auf den Tisch zu. Mit weichen Knien ließ sie sich auf einen der Stühle fallen. Mit zittriger Hand nahm sie die Nachricht entgegen. Mit angstgeweiteten Augen las sie die Zeilen.


  



  Liebe Valentina,


  



  Ich habe die Küche aus einem ganz bestimmten Grund für dich gewählt. Ich weiß nicht, ob du es verstehen wirst, warum ich das von dir verlange, aber am Ausgang ändert es sowieso nichts.


  Nun zu deiner Aufgabe, Valentina. Such dir eines der Messer aus und schneide dir selbst eine lange Narbe ins Gesicht. Der Rest wird folgen.


  



  Viel Glück, »C«


  



  Ihre Pupillen überflogen immer und immer wieder die einzelnen Worte, ohne damit aufhören zu wollen. Nachdem sie das Ende erreichten, fingen sie sofort wieder von vorne an. Valentina wollte einfach nicht glauben, was sie da gerade las. Sie hoffte inständig, dass sich die Buchstaben neu ordnen würden, wenn sie sie nur lang genug betrachte. Natürlich erfüllte sich ihr Wunsch nicht.


  »Cs« Befehle waren eindeutig. Sie, Valentina, sollte sich eines der schönen, silberglänzenden Messer aus den Schubladen aussuchen und sich daraufhin genüsslich mit der scharfen Klinge das Gesicht aufschlitzen. Oder sollte sie lieber den Messerblock wählen?


  Wahnsinn!


  Dieses Wort wanderte durch ihren Kopf, als Valentina über ihre erste Prüfung nachdachte.


  Wahnsinn, weil sie fand, dass »C« wahnsinnig war und Wahnsinn, weil sie fand, dass sie langsam wahnsinnig wurde. Wahnsinn war das Bindeglied, das alles zusammenhielt. Nur nicht ihren Verstand.


  Sie wollte nicht einfach dasitzen und nichts tun. Ihr Körper sagte ihr bereits, dass sie das Falsche tat, dass sie etwas unternehmen musste, doch ihr Verstand, zumindest das, was davon noch übrig war, nicht. Ihr Verstand war auf Valentinas Seite und entließ sie in ihre Traumwelt, wo es keinen »C« und keine Schnitzeljagd gab.


  Doch der Traum verkam mehr zur Erinnerung. Valentina war noch ein Kind. Wie alt mochte sie gewesen sein? Sie vermutete, dass es in der ersten oder zweiten Klasse gewesen sein musste. Genauer konnte sie es nicht sagen. Sie war auf jeden Fall noch ein Kind gewesen. Es war zur Pause geläutet worden und sie war dem Ruf gefolgt.


  Auf dem Pausenhof inmitten des Schulgeländes hatte sie sich unter den Schatten eines Baums gesetzt und genüsslich ein selbstgemachtes, belegtes Brötchen gegessen. Valentina erinnerte sich noch gut daran, dass sie meistens alleine aß. Sie hatte eigentlich keine Freunde.


  Valentina war ein nettes Mädchen, aber auch sehr verschlossen. Sie konnte sich anderen Menschen nicht öffnen, was womöglich daran lag, dass sie eben sehr von sich selbst überzeugt war und die anderen Kinder damit nicht umgehen konnten. Sie fanden sie »bescheuert«, wie sie immer so schön sagten. Ihr war es egal, dann war sie eben allein. Na und? Es gab Schlimmeres.


  Doch an diesem Tag war etwas passiert, das ihr gesamtes Leben maßgeblich veränderte. Alles hatte damit begonnen, dass zwei Mädchen auf sie zugekommen waren. Valentina konnte sich nicht einmal mehr an ihre Namen erinnern.


  Auf jeden Fall kamen sie auf Valentina zu, bückten sich zu ihr herunter und fingen an, sie zu beschimpfen. Sie nannten sie wieder einmal bescheuert, gemein und noch andere Worte, an die sie sich nicht mehr erinnern wollte.


  Dann schlugen sie ihr das Brötchen weg und sie fing an zu weinen. Sie konnte gar nicht mehr aufhören, bis plötzlich ein drittes Mädchen an den Baum trat und diesmal die beiden namenlosen Mädchen beschimpfte. Als sie nicht gehen wollten, warf das neue Mädchen einfach eine nach der anderen um. Jetzt heulten die beiden und Valentina nicht mehr.


  Natürlich waren Valentina und das freche Mädchen kurz darauf von einem Lehrer aufgegriffen und zum Schuldirektor gebracht worden, obwohl Valentina noch am wenigsten dafür konnte. Aber das Ganze hatte auch sein Gutes gehabt, denn wie sich später herausstellte, handelte es sich bei dem Mädchen um niemand anderes als ihre jetzige beste Freundin Sarah.


  Von da an waren sie unzertrennlich. Sarah hatte Valentina so genommen, wie sie nun einmal war und so war es auch andersherum. Sie waren wie Feuer und Wasser, aber der Dampf, der daraus entstand, war einfach magisch und für die Unendlichkeit geschaffen.


  So hatten sie sich kennengelernt …


  Die Traumwelt verblasste und Valentina kehrte in die grausame Realität zurück. Sie saß weiterhin auf dem klapprigen Stuhl in der Küche und sah zu dem anderen leeren Exemplar hinüber. Normalerweise saß dort immer Sarah und sie redeten bei einer leckeren Tasse Kaffee über den neusten Klatsch und Tratsch.


  Doch nicht heute. Heute war alles anders. Heute hatte sich ein Psychopath in ihrer beiden Leben geschlichen und war gerade dabei, sie wie ein Stück wertloses Papier zu zerreißen. Valentina stellte sich gerade vor, dass der Zettel auch ganz gut ihr Verstand hätte sein können.


  Der Sand der Zeit rieselte unaufhörlich gen Boden und Valentina saß einfach nur da, die Postkarte in der rechten Hand und die Augen starr auf den leeren Platz gerichtet. Sie vermisste Sarah, sie vermisste ihre gemeinsame Zeit und sie vermisste ihr altes Leben. Würde es jemals wieder so sein wie früher?


  Valentina verneinte mit einem Kopfschütteln.


  Mit geschlossenen Augen und gesenktem Haupt stand sie von ihrem Platz auf und ging auf die langgezogene Küchenzeile zu. Erst als sie fast dagegen rannte, erhob sie ihre Lider und betrachtete die Folterbank. Ihr erster Blick viel auf den Messerblock. Es gab ein Messer, das Valentina immer benutzte, wenn sie Gemüse kleinschnitt.


  Sarah und sie kochten öfters miteinander und sie wusste um die Schärfe der Klinge, die ausgezeichnet war. Sarah war richtig stolz darauf. Es war ein Geschenk ihrer Eltern. Ein echtes Damast Küchenmesser. »Sauteuer und sauscharf«, hatte Sarah gesagt, als sie es Valentina zum ersten Mal unter die Nase rieb.


  Doch diesmal würde es kein Gemüse schneiden. Diesmal würde es Fleisch schneiden. Valentina hatte es auch dafür bereits verwendet. Doch da war es Schwein, Lamm, Rind oder Geflügel gewesen. Manchmal auch Fisch. Aber heute gab es eine Weltpremiere. Heute gab es Menschenfleisch!


  Ein weiteres Mal kam Valentina die Realität wie ein endloser Alptraum vor. Wenn man die Wirklichkeit als Traum sah und den Traum als Wirklichkeit, war man dann verrückt? Hatte man dann den Bezug zur Welt verloren? Valentina stimmte in ihren Gedanken zu und nahm das besagte Küchenmesser in die rechte Hand.


  Nun zu deiner Aufgabe, Valentina. Such dir eines der Messer aus und schneide dir selbst eine lange Narbe ins Gesicht. Der Rest wird folgen.


  Sie hatte die Postkarte nicht benötigt, um sich an den genauen Wortlaut der Nachricht zu erinnern. Valentina hatte sie oft genug gelesen. Sie wusste ganz genau, was sie zu tun hatte, was »C« von ihr verlangte … doch nicht warum.


  Er wollte, dass sie sich darüber Gedanken machte, damit sie verstand, warum sie diese Tat ausführen sollte, doch Valentina viel beim besten Willen nicht ein, warum sie es verdient hatte, sich selbst das Gesicht aufzuschneiden. Andererseits kam diese Aufforderung auch von einem Psychopathen. Sagte das nicht alles?


  Ein kurzes Schmunzeln kämpfte sich an die Oberfläche. Es währte nur Sekunden, dann wandte sich Valentina das Messer fest in der Hand von der Küchenzeile ab und verließ den Raum.


  Allein ihr Ziel vor Augen überquerte sie den Flur und landete daraufhin ein weiteres Mal im Schlafzimmer, wo sie sich auf das ungemachte Bett fallen ließ. Sie saß am Rand der Matratze und sah direkt in die Spiegelfront des großen Kleiderschranks. Alles war vorbereitet.


  Valentina konzentrierte sich nur noch auf ihr Spiegelbild. Nicht sie tat ab jetzt die Dinge, die da kommen mochten, sondern ihr Spiegelbild. Sie würde es Tina nennen.


  Nun gut, Tina, was hast du jetzt vor? Was willst du mit diesem Messer anfangen, das in deiner Hand liegt? Was wirst du tun?


  Der Spiegel verriet es ihr.


  Tina war es, die den Griff um das Messer festigte. Tina war es, die die scharfe Seite in ihre Richtung drehte. Tina war es, die langsam und vorsichtig die Klingenspitze an ihre linke Wange setzte.


  Sie ist kalt, dachte Valentina. Tina hingegen war es vollkommen egal. Sie machte einfach weiter.


  Tina gab der Klinge einen sanften Druck. Valentina konnte den Schmerz spüren. Er war schnell, stach und brannte. Tina interessierte es nicht. Tina machte weiter.


  Tina machte sich bereit, sammelte all ihren Mut und dann, mit nur einem einzigen, kräftigen Schwung riss sie das Messer und die Klinge in die Höhe.


  Valentina schloss die Augen. Tina ertrank im Schwarz. Doch der Schmerz blieb. Der Schmerz war unendlich.


  Wie der Schrei, der durch das Schlafzimmer hallte.


  



  Sie hätte ihn auch gehört, wenn er die Haustür nicht mit einem lauten Knall zugeschlagen hätte. Zum Glück war das Abendessen vor seinem Eintreffen fertiggeworden.


  Noch ehe ihr Papa die Küche betrat, verfrachtete Emilie die beiden Schnitzel samt den Kroketten auf zwei Teller und stellte sie auf den gedeckten Tisch. Dann stand auch schon ihr Papa auf der Türschwelle. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände und Emilie wich aufgeschreckt zurück. Sie wollte seine Wut nicht zu spüren bekommen.


  Nicht heute. Bitte lieber Gott, nicht heute.


  »Gibt‘s essn?«, fragte ihr Papa schroff und ohne vorherige Begrüßung. Emilie hatte auch keine erwartet.


  »Ja, Papa. Natürlich«, antwortete sie hastig und wartete, dass er Platz nahm.


  Torkelnd und schwerfällig setzte er sich kurz darauf in Bewegung. Irgendwie schaffte er es, die Lehne des Stuhls zu greifen und sich hinzusetzen. Erst dann wagte es Emilie, ebenfalls am Esstisch Platz zu nehmen.


  »Guten Appetit«, flüsterte sie und wartete abermals, bis ihr Papa mit dem Essen begann.


  »Was‘n das für‘n Fraß?«, nuschelte ihr Papa, ehe er überhaupt probierte.


  »Jägerschnitzel mit Kroketten, Papa. Aber das essen wir doch nicht zum ersten Mal.«


  »Willst mir blöd kommn?!« Schlagartig wurde er lauter. »Meinst etwa, ich wüsst das net?«


  »Nein, nein«, entschuldigte sich Emilie und hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Entschuldige … es tut mir leid.«


  »Ja, ja … passt scho.«


  Für ihren Papa schien das Thema bereits vom Tisch, schließlich schnitt er sich gerade ein Stück vom Schnitzel ab, um darauf herum zu kauen. Während ihr Papa schmatzte, begann auch Emilie zu essen.


  »Wie war es in der Arbeit?«


  Emilie stellte diese Frage jeden Abend und bekam jeden Abend die gleiche Antwort. So auch heute.


  »Hat scho passt.«


  »Freut mich.«


  Sie setzte ein falsches Lächeln auf. Ihr Papa bemerkte den Unterschied sowieso nicht.


  »Schmeckt es dir?«


  »Ja.«


  Er hatte eindeutig getrunken. In letzter Zeit kam es immer häufiger vor, dass er bereits in der Arbeit damit anfing. Emilie war es gewohnt, dass er sich abends ein paar Bier gönnte, aber seit er damit begonnen hatte, auch während der Arbeitszeit zu trinken, machte sie sich ernste Sorgen, wo das alles hinführte.


  »Freut mich.«


  Wieder dieses falsche Lächeln.


  Das restliche Abendessen verlief ohne weitere Konversation und Emilie hatte schon die Hoffnung gehegt, dass heute ein guter Tag sei, als sie bei den letzten Bissen plötzlich lauthals niesen musste. Sie hatte nicht einmal mehr die Zeit gehabt, sich die Hand vorzuhalten.


  »Spinnst du?!«, brüllte ihr Papa und sah sie hasserfüllt an. »Rotzt volle Kanne in mein Essn. Sag mal, geht’s noch?!«


  »Es … es tut mir leid … Papa.«


  »Es tut mir leid, Papa«, äffte er seine Tochter nach. »Sag bloß, du hast die ganze Zeit in mein Essn gerotzt?«


  »Nein … Papa … natürlich nicht. Ich …«


  »Schnauze!«


  Er sprang auf, warf dabei den Stuhl zurück und packte seinen Teller. Er warf ihn, knapp an Emilies Gesicht vorbei, gegen die dahinterliegende Wand. Dieser zerschellte in unzählige Fragmente, während sich das restliche Essen sowohl an der Wand, als auch auf dem Boden ausbreitete.


  »Du widerst mich an! Du dreckige Schlampe! Du bist nichts wert! Ich sollt dich …«


  Emilie hob schützend die Hände vors Gesicht und fing zu weinen an. Sie konnte ihre Tränen nicht zurückhalten, so sehr sie es auch wollte. Sie hatte so viel Angst wie schon lange nicht mehr.


  »Und jetzt noch heuln, oder was?! Spinn ich?! Ne Heulsuse! Ne Heulsuse!


  Schnauze!«


  Während ihr Papa das letzte Wort brüllte, packte er diesmal ihren Teller und warf auch diesen nur knapp an ihrem Kopf vorbei gegen die Wand. Dasselbe Spiel wie beim letzten Mal.


  »Sieh nur, was du angerichtet hast! Räum sofort den Mist auf und dann ab ins Bett! Ich will dich heut nimma sehn, verstandn?!«


  »Ja … ja …«, antwortete sie verheult und eingeschüchtert.


  Ihr Papa wandte sich um, verlor das Gleichgewicht und torkelte zum Kühlschrank. Nachdem er sich ein Bier genommen hatte, ging es schleppend weiter Richtung Wohnzimmer. Endlich war Emilie allein in der Küche. Aufhören zu weinen konnte sie dennoch nicht.


  Sie saß immer noch auf ihrem Stuhl und vergrub ihre rotunterlaufenen Augen hinter ihren zarten Händen. Sie weinte unaufhörlich. Jede Träne war ein Teil ihrer Angst, die sich einen Weg an die Oberfläche bahnte. Da ihre Furcht nicht schwand, versiegten auch die Tränen nicht. Sie brauchte noch mehr Zeit.


  Oh Mama … Mama … warum hast du mich nur verlassen? Ich … ich vermisse dich so … ich brauch dich doch so sehr.


  In Momenten wie diesen wünschte sich Emilie mehr als alles andere auf der Welt ihre Mama zurück. In ihren Armen hätte sie sich jetzt verkriechen können. Doch sie war nicht hier. Emilie war allein … ganz allein.


  Der Fluss der Trauer und Angst versiegte und mit verschwommener Sicht machte sich Emilie daran, die Glasscherben einzusammeln. Sie benutzte den Kehrbesen unter der Spüle und als sie damit fertig war, begann sie, die Wände und den Boden von Essensresten zu befreien.


  Ihr war jede Sekunde erneut zum Heulen zumute, doch sie ließ ihren Gefühlen keinen Freiraum. Sie wusste, sollte ihr Papa sie heute noch einmal weinen sehen, würde ihn nichts mehr zurückhalten.


  Nicht heute. Bitte lieber Gott, nicht heute.


  Am Ende widmete sich Emilie dem Abwasch und dem Rest der Küche. Sie würde alles tun, was ihr Papa von ihr verlangte, nur damit er sie in Ruhe ließ. Sie hörte, wie im Wohnzimmer der Fernseher lief und gelegentlich ihr Papa einen Rülpser von sich gab. Er war beschäftigt. Wenn sie Glück hatte, war es heute nur ein schlechter Tag. Alles war besser als ein furchtbarer Tag, alles war besser als diese Tage.


  Nachdem Emilie ihre Pflichten erfüllt hatte und die Küche funkelte, schlich sie sich leise am Wohnzimmer vorbei in ihr Zimmer. Es war klein, besaß nur ein Bett und einen Kleiderschrank, aber es war ihr Reich und mehr wünschte sie sich nicht.


  Emilie schloss die Tür, warf sich aufs Bett und vergrub das Gesicht tief in dem weißen Kopfkissen. Erst jetzt ließ sie ihrer Trauer freien Lauf. Sie weinte viel … und lang. Ihr Schmerz, ihre Trauer und ihre Angst waren gewaltig. Sie waren unendlich.


  



  Ich konnte es nicht fassen.


  Er hatte tatsächlich seine Familie im Stich gelassen. Welcher Vater tat so etwas? Ich hatte ihm eine vernünftige Chance gegeben, seine Familie zu retten und was tat er? Er floh und versuchte irgendeine Dummheit!


  Oh, Jakob, du enttäuschst mich wirklich.


  Aber egal, davon lasse ich mich nicht beirren. Ich habe bereits geahnt, dass nicht alles nach Plan laufen wird, aber das ausgerechnet du es sein wirst.


  Mein Telefon klingelte. Ich ging ran, ohne auf das Display zu sehen. Es war unwesentlich, wer anrief. Es war wichtig, ansonsten hätte einer meiner Helfer es nicht gewagt, anzurufen. Soviel hatte ich ihnen bereits zu Anfang des Spiels eingebläut.


  »Ja?«, lautete meine kurze Begrüßung.


  »Ich bin’s«, sagte eine mir bekannte Stimme.


  Es handelte sich dabei um meinen »Blutteufel«. Ich hoffte für ihn, dass alles mit dem aufgewärmten Schweineblut glatt gelaufen war.


  »Was willst du?«


  »Wollte nur mitteilen, dass ich alles erledigt hab. Das Blut ist weg und der Kerl hat nichts davon mitbekommen, genauso, wie Sie es wollten.«


  »Gut. Hat dich jemand gesehen?«


  »Nein. Weder beim Auftragen noch beim Wegzaubern.«


  »Sehr schön. Dann bist du entlassen. Verschwinde von dem Gebäude und lass dich dort nie mehr blicken. Der Umschlag mit dem Geld befindet sich in der dritten Papiertonne hinter deinem Wohnhaus. Er liegt ganz unten. Du wirst ihn erkennen. Keine Sorge.«


  »Super … danke.«


  »Ich habe zu danken. Und noch etwas …« Ich machte ganz bewusst eine längere Pause. »Du wirst dieses Telefon sofort vernichten und nie wieder daran denken, mich zu kontaktieren, verstanden?«


  »Natürlich.«


  »Sehr schön. Dann …«


  Ich legte auf.


  Wenigstens etwas lief nach Plan. Ich stellte mir kurz vor, wie Benjamins Gesicht wohl aussehen würde, wenn er plötzlich kein Blut mehr vorfand? Würde er ausrasten? Sich für verrückt erklären? Wer wusste das schon, aber ich hatte jetzt auch keine Zeit dafür.


  Diesen Umstand hatte ich Jakob zu verdanken. Dieser Vollidiot. Aber egal, ich gebe ihm noch eine Chance. Die letzte Chance.


  Da ich sowieso das Handy in der Hand hielt, tippte ich schnell eine neue Textnachricht und schickte sie an das blaue Handy. Kaum war sie fort, setzte ich mich vor meinen Laptop und betrachtete gespannt den Bildschirm. Mir wurde angezeigt, dass Blau eine neue Nachricht erhielt, diese aber noch nicht gelesen wurde.


  Okay, Jakob. Ich gebe dir ein paar Minuten Bedenkzeit. Nutze sie gut … und weise. Ansonsten …


  Ich dachte nicht weiter darüber nach. Da ich Jakob ein bisschen Zeit schenken wollte, fand ich es nur passend, diese Pause mit einem Lied zu überbrücken. Natürlich handelte es sich dabei um »My Immortal« und sobald es zu Ende war, verließ ich meinen Tagtraum und kehrte zum Bildschirm zurück. Jakob hatte sie noch immer nicht gelesen.


  Okay, Jakob. Dann eben anders …


  Ich nahm das Handy zur Hand, wählte Blau und drückte dann den grünen Knopf. Das Mobiltelefon baute eine Verbindung auf. Es klingelte. Dann ging er ran.


  Sofort hörte ich den Klang eines Motors und mir wurde klar, worin Jakob sich befand. Die Position des blauen Kreises ließ keinen Zweifel offen.


  »Was wollen …«


  »Du solltest den Motor abstellen«, unterbrach ich ihn. Ich wollte, dass er begriff, dass immer noch ich die Kontrolle besaß. Ich war der Spielleiter.


  Wir setzten unser Gespräch fort. Es verlief leider nicht so, wie ich es mir erwünscht hatte, aber das machte nichts. Am Ende würde ich dennoch gewinnen.


  »Okay, Jakob. Ein letztes Mal. Ich bin der Spielleiter dieser Schnitzeljagd und du lediglich eine Spielfigur. Entweder du tust sofort, was ich dir aufgetragen habe, oder ich werte das als enormen Regelverstoß und werde …«


  »Sie können mich mal!«, unterbrach mich Jake und legte auf. Am liebsten hätte ich ihm den Hals umgedreht, aber ich musste mich beherrschen.


  Jakob, Jakob, Jakob. Du Narr. Glaubst du wirklich, ich lasse dich einfach so gehen? Glaubst du wirklich, ich bin so blöd und komme nicht drauf, was du vorhast? Du willst bestimmt zur Polizei, nicht wahr? Nun gut, dann fahr doch zu ihnen. Ich werde mich derweil um deine Familie kümmern. Du willst neue Regeln? Die kannst du haben.


  Und so stand ich auf, ließ mein Handy neben dem Laptop liegen und betrat den Flur. Ich verließ kurzerhand das Haus und ging zurück auf die Straße zu meinem Lieferwagen. Ich stieg ein, scherte kurz aus und fuhr dann einen weiten Bogen zurück zum Haus auf die Garage zu. Ich öffnete das Tor und parkte den Wagen darin, ehe ich es wieder schloss. Dann stieg ich aus.


  Die Garage hatte einen direkten Zugang zur Wohnung. Eigentlich wollte ich sie nicht benutzten, zumindest jetzt noch nicht, da ich bereits alle Gäste abgeliefert hatte, aber Jakob ließ mir keine Wahl.


  Ich ging also zurück in den Flur und in den hinteren Bereich. Dort wählte ich eine Tür zu meiner Rechten. Ich öffnete sie und kam in einen leeren Raum. Nun, er war nicht gänzlich leer.


  In der Mitte befanden sich zwei einfache Stühle und darauf waren zwei meiner »Gäste« platziert. Die Kleine schlief noch, meine Hübsche leider nicht mehr. Ich hätte ihr den Mund zukleben sollen, dann hätte sie mich jetzt wenigstens nicht genervt.


  »Was … was tun wir hier?«, fragte sie verwirrt von der Droge, die ihr gespritzt wurde. »Was ist passiert? Wer sind Sie und was mache ich hier?«


  So ging es ab jetzt die ganze Zeit. Ich ignorierte sie, nun ja, nicht ganz. Ich schenkte ihr ein kurzes Lächeln, dann ging ich auf ihre Tochter zu. Bei ihr schien die Droge länger zu wirken. Zum Glück. Sie würde mir keine Schwierigkeiten bereiten.


  Ich band ihre Arme und Beine los, dann warf ich mir ihren zierlichen Körper um die Schulter und machte mich daran, zurück zur Garage zu gehen. Natürlich hörte ihre Mutter nicht auf, mir immer wieder dumme Fragen zu stellen. Diesmal war es »Was machen Sie mit meiner Tochter?« und wieder schenkte ich ihr nichts weiter als ein müdes Lächeln.


  Ich beförderte meinen kleinen Gast auf den Beifahrersitz und schnallte ihn an. Ihm sollte es schließlich gut gehen. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, der Kleinen eine weitere Injektion zu geben, damit sie nicht doch noch aufwachte, entschied mich aber dagegen. Ich kannte mich mit dem Mittel nicht aus und wollte sie nicht aus Versehen umbringen.


  Sie wird schon nicht aufwachen und wenn … mein Gott, sie ist nur ein kleines Kind. Was soll sie schon anrichten?


  Als ich zurück in den Raum kam, fielen der Mutter immer noch Fragen ein, die sie mir stellen konnte. Ich wollte nicht so sein und gab ihr diesmal ein paar Antworten. Da sollte noch einmal jemand sagen, dass ich kein guter Gastgeber wäre.


  »Also«, fing ich an. »Du bist Teil meiner Schnitzeljagd. Deine Tochter auch. Dein Mann kann euch beide retten, aber er hat sich dazu entschlossen, es lieber nicht zu tun, beziehungsweise will er sich nicht an die Spielregeln halten. Und du wirst jetzt darunter leiden. Genau wie deine Tochter. Aber alles der Reihe nach.«


  Gerade als sie anfangen wollte, wieder einmal ihre Stimme zu erheben, war ich es, der es tat.


  »Ruhe!«


  Ich wollte brüllen. Nicht weil ich wütend war, sondern weil ich ihr Angst machen wollte. Es wirkte!


  »Ich werde jetzt deinen Mann anrufen und du wirst erst wieder etwas sagen, wenn ich es dir erlaube, verstanden? Ansonsten muss deine Tochter dafür büßen.«


  Mein Gast nickte und ich tat wie angekündigt. Es würde mein letzter Anruf bei Jakob werden, um ihn zur Vernunft zu bringen. Wenn er diesmal nicht reagierte, war es das eben für ihn … und seine Familie.


  Jakob ging ans Handy, sagte jedoch nichts. Er war gar nicht mal so dumm. Er wollte, dass ich den Anfang machte. Ich tat ihm den Gefallen.


  »Zur Vernunft gekommen, lieber Jakob?«


  »Nennen Sie mich nicht so«, beschimpfte er mich.


  Unser Gespräch ging noch ein wenig weiter, dann wollte er mit seiner Frau sprechen, so wie ich es mir gedacht hatte und ich ließ ihn gewähren. Eine Minute.


  Ich drückte ihr das Handy ans Ohr, dann sah ich auf meine Armbanduhr und kaum dass die Minute rum war, zog ich mit der freien Hand eine gefüllte Spritze aus meiner Hosentasche. Ich nahm die Schutzhülle ab, zog das Handy von ihrem Ohr, drückte ihr die Nadel in den Nacken und injizierte ihr das Beruhigungsmittel. Es dauerte nicht lange, bis sie unter Protest in einen tiefen Schlaf fiel.


  Dann widmete ich mich wieder Jakob und verabschiedete mich nach einer Weile mit den Worten »Du solltest wirklich nicht zur Polizei gehen«.


  Ich legte auf und verstaute das Telefon. Ich hatte so das Gefühl, dass Jakob diesmal verstanden hatte. Ich würde jetzt seine Frau nehmen, sie auf die Ladefläche betten und dann würde ich meine Sachen packen und sie an einen ganz besonderen Ort bringen.


  Ich wusste schon, warum ich für jeden Spieler ein paar B-Pläne in petto hatte. Nun denn, Jakob hatte sich selbst für den schweren Pfad entschieden. Es sollte nicht an mir liegen, ihm diesen Wunsch zu verweigern.


  Er wird sich noch wünschen, sich nie gegen mich aufgelehnt zu haben. Oh ja, das wird er. Ganz bestimmt.


  



  19:31 Uhr, noch 659 Minuten bis zum Ende der Angst


  



  Im ersten Moment begriff sie nichts. Ihr Gehirn war außerstande, die Veränderung ihrer Situation wahrzunehmen. Es blieben nur der Knall, das Geschrei und das Dröhnen in ihren Ohren. Dann kam die kurze Stille.


  Ohne wirklich zu wissen, wonach sie suchte oder was sie tun sollte, sah sich Stella mehr als verwirrt und teilweise geistig abwesend im Wohnzimmer um. Katie hatte sich auf den Boden geworfen und die Hände über den Kopf gelegt, als erwarte sie, dass die Decke über ihr einstürzte. Vielleicht hatte sie da nicht einmal so Unrecht.


  »Ka … Katie …? Alles in … Ordnung?«


  Stella konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob sie die Worte tatsächlich aussprach, geschweige denn, ob sie bei ihrer Freundin Gehör fanden. Noch immer hatte sie dieses Dröhnen in den Ohren und ihr Hals fühlte sich rau an. Vermutlich wegen dem letzten Schreiausbruch.


  »Ja … ja …«, antwortete Katie, während sie sich zögerlich erhob. »Es war nur … ich dachte nur …«


  Sie beendete ihre Sätze nicht, dafür war keine Zeit mehr, denn es war fast so, als würden die beiden Freundinnen im selben Augenblick den gleichen Geruch wahrnehmen.


  Im Sommer trat ihr dieser Duft häufiger in die Nase. Es fehlten nur noch der Geruch von Fleisch, das saftig gegrillt wurde und das Gelächter, dann wäre die Illusion eines sonnigen Abends mit Freunden perfekt.


  Doch diesmal handelte es sich nicht um einen Grill, der vorbereitet wurde, sondern um ihre Küche! Stella wollte es nicht wahrhaben. Sie rappelte sich auf und schleppte sich Richtung Küche, nur um festzustellen, dass sie recht behielt.


  Ein kleiner Teil im hinteren Bereich war zertrümmert und schwarz. Doch das kümmerte Stella wenig, denn sie hatte ein viel größeres Problem entdeckt und zwar die Flammen, welche bereits die halbe Küche in Beschlag nahmen.


  Dunkler Rauch und starke Hitze umfing sie. Stella musste husten. Schützend legte sie ihre rechte Hand über Mund und Nase, um nicht noch mehr von dem giftigen Rauch einzuatmen. Doch es hörte sich leichter an als es war. Noch immer schlichen sich die giftigen Gase in ihren Körper und reizten ihre Lungenflügel. Sie musste permanent husten.


  Sie wandte sich herum und wollte so schnell sie konnte die Wohnung verlassen, als Katie im Flur in ihr Sichtfeld trat. Stella hatte ihre Freundin für den Augenblick des Schocks vollkommen vergessen. Es tat ihr schrecklich leid und doch blieb ihr keine Zeit für eine Entschuldigung. Sie mussten raus hier!


  »Schnell, Katie … wir müssen … wir müssen hier … hier … raus …«


  Jedes Wort schmerzte in ihrem Hals. Ihre Luftröhre fühlte sich regelrecht verbrannt, wund und offen an. Ein mehr als scheußliches Gefühl. Sie hustete unaufhörlich weiter und noch ehe Katie auf Stellas wenige Worte reagieren konnte, erwachte ein weiterer Knall.


  Die beiden Frauen schrien auf und legten reflexartig ihre Arme schützend um ihre Köpfe. Erst als das Dröhnen erträglicher wurde, wagte es Stella, sich ihre neue Wohnung anzusehen. Der Schock über das Ausmaß der Zerstörung trieb ihr Tränen in die Augen. Oder lag es etwa an dem dichten Rauch, der sich kontinuierlich in den Räumen ausbreitete?


  »Das … das … das kann doch … einfach … nicht … wahr … sein …«


  Diesmal war es Katie, die das erste Wort ergriff und wie Stella die Umgebung musterte. Die zweite Explosion hatte im Schlafzimmer ihren Ursprung gehabt. Die Druckwelle hatte die Tür aus den Angeln gehoben und regelrecht auf die gegenüberliegende Flurwand geschleudert. Erneut stiegen Rauch und Flammen auf, die sich ihren Weg in den Flur bahnten. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit!


  »Schnell … Katie … runter … auf den … Boden.«


  Noch immer war das Reden eine Qual und nach fast jedem Wort musste Stella ungewollt eine Pause einlegen, da sie einen Hustenanfall bekam. Katie ging es in dieser Beziehung nicht besser, daher nickte sie nur und warf sich wie ihre Freundin auf den Boden.


  »Der … der Rauch … steigt … nach oben. Wir … müssen … raus hier … durch … durch den … Flur …«


  Wieder nickte Katie und folgte Stella, die sich auf allen Vieren kriechend fortbewegte. Obwohl es völlig absurd war, in dieser Situation auf solche Gedanken zu kommen, stellte Stella sich vor, sie wäre eine Landschildkröte, denn genau so kam sie sich gerade vor. Derweil sollte sie sich doch eigentlich lieber über das Feuer Gedanken machen.


  Eine dritte Explosion!


  Stella hielt sich die Ohren zu, doch der Tinnitus hatte sich bereits in ihren Ohrmuscheln eingenistet. Sie ignorierte das Piepen, den Schmerz, die Hitze, die Angst, den Rauch, das Feuer, einfach alles. Es gab nur das Ziel. Die Tür geradewegs vor ihrer Nase. Die Tür in die Freiheit und vielleicht sogar zurück in die Realität.


  »Ka … Katie …?«


  Stella drehte ihren Kopf zurück und sah ihre Freundin an, die kraftlos und mitgenommen aussah. Dennoch setzte sie ein Lächeln auf.


  »Ich … schaff das … schon. Los … weiter.«


  Stella nickte ihr aufmunternd zu und gemeinsam robbten sie weiter Richtung Ausgang. Die Flammen schienen überall zu sein. Schwarzer, undurchsichtiger Rauch verteilte sich in der gesamten Wohnung. Die Decke war bereits eingenommen.


  Lange würden sie nicht mehr durchhalten, das war Stella bewusst. Ihr Körper wehrte sich mit allen Kräften gegen die schädlichen Einflüsse, doch er war bereits an seine Grenzen geraten und würde bald aufgeben. Doch Stella konnte das nicht. Zumindest noch nicht.


  Die rettende Tür stand weit offen und schien sie regelrecht zu verpönen. Komm schon, Stella. Was stellst du dich so an? Soweit bin ich nun auch nicht entfernt und geöffnet habe ich mich auch schon für dich. Na, komm schon, Stella. Rette dich.


  Ja … rette dich. Als ob es so einfach wäre.


  Doch was war eigentlich so schwierig daran? Eigentlich musste sie doch nur ein Stück nach dem anderen vorkriechen. Nicht mehr und nicht weniger. Also ganz einfach, oder?


  Neuer Mut. Neue Kraft. Beides durchflutete Stellas Körper wie ein Adrenalinstoß und tatsächlich kam die Rettung immer näher, wurde größer und auch … wackliger?


  Stella blinzelte mehrmals hintereinander und doch wurde ihre Umgebung nicht deutlicher, sondern verwandelte sich zusehends in eine Welt der halluzinogenen Mittel.


  Ihr wurde schlecht.


  War das der Anfang? Meldeten sich so die toxinen Stoffe zu Wort? Stand es bereits so schlimm um sie? War nun alles verloren?


  Ein fester Stoß brachte Stella zurück in die gefährliche Realität und als sie sich herumdrehte, erkannte sie Katie, die ihr aufmunternd zunickte. Sie verstand ihre Zweifel und Ängste und teilte sie bestimmt auch mit ihr. Dennoch hatte es Katie geschafft, nicht daran zu zerbrechen und Stella würde sich ein Beispiel an ihr nehmen. Sie würde nicht aufgeben. Nicht so kurz vor dem Ziel!


  Das Feuer hatte endgültig kritische Ausmaße angenommen und die Wohnung war bis auf wenige Zentimeter oberhalb des Bodens fest vom Rauch eingenommen. Ihre letzten Kraftreserven mobilisierend, senkte Stella ihre Lider, verschloss ihren Mund und versuchte auf keinen Fall durch die Nase zu atmen. Dann raffte sie sich halb auf und rannte los, als wäre der Tod persönlich hinter ihr her. Irgendwie stimmte das ja auch.


  Erst als sie den unangenehmen Zusammenstoß mit dem Türrahmen hinter sich brachte, da sie die Richtung falsch eingeschätzt hatte, wagte es Stella, ihre Augen zu öffnen und nach Luft zu ringen. Doch noch immer steckte zu viel Kohlenmonoxyd in ihren Lungen, um ihr das Husten zu nehmen oder den Körper mit ausreichend Sauerstoff zu versorgen.


  Doch all das spielte nur eine untergeordnete Rolle. Ihre Gedanken kreisten im ersten Augenblick nur um ihre Freundin und so war es nur verständlich, dass sie wild umherblickend nach ihr Ausschau hielt.


  Nach wenigen Sekunden und gefühlten Minuten später tauchte Katie in ihrem Sichtfeld auf, doch sie schien wesentlich mitgenommener zu sein als sie selbst. Sofort kam Stella ihrer Freundin zu Hilfe und hievte sie in eine annähernd senkrechte Position. So schnell es den beiden Frauen möglich war, stiegen sie das Treppenhaus hinab und verschwanden durch die Haustür in die rettende Freiheit.


  Sowohl Katie als auch Stella brachen wenige Schritte später zusammen und landeten unsanft auf dem Bürgersteig. Die Explosionen, das Feuer und der Rauch hatten bereits einige Passanten in Schaulustige verwandelt und nur zwei Personen hatten ihr Herz behalten und kamen auf die beiden mitgenommenen Frauen zu.


  »Geht … geht es ihnen gut?«, fragte ein junger Mann, dem deutlich der Angstschweiß auf der Stirn stand.


  »Natürlich nicht, du Idiot. Siehst du das denn nicht?«, protestierte eine ebenso junge Frau neben ihm. Vermutlich seine Freundin. »Kommen sie etwa aus der Wohnung da oben?«


  Sie deutete mit dem linken Arm in Richtung Stellas Wohnung, die tief in Flammen stand. Stella konnte nur nicken, da ihr das Sprechen deutlich schwer viel.


  »Ja …«, antwortete sie erst nach einer Weile und versuchte sich währenddessen aufzurichten. Doch mehr als ihren Oberkörper schaffte sie nicht. »Bitte … Sie müssen … meine … Freundin … sie …«


  Ihre Stimme versagte erneut.


  Stella konnte nur noch entsetzt Katie anstarren, die bewusstlos auf dem Bürgersteig lag. Nichts an ihrem Körper schien mehr am Leben und Stella dachte bereits das Schlimmste.


  »Bitte … Sie müssen …«


  »Schon dabei, Lady. Beruhigen Sie sich.«


  Diesmal war es der junge Mann, der sie ansprach und erst jetzt erkannte Stella, dass die Frau ein wenig abseits stand und mit dem Handy telefonierte.


  »Alles wird wieder gut. Meine Freundin kümmert sich gerade um alles. Keine Sorge, alles wird wieder gut.«


  Doch obwohl die Worte aufmunternd klingen sollten, zerstörte der besorgte Gesichtsausdruck des Jungen die Wirkung vollständig, vor allem, nachdem er Katie begutachtet hatte. Stella war erneut zum Heulen zumute, doch nicht einmal dazu war sie gerade in der Lage. Zu tief steckte der Schock über das gerade Erlebte.


  Noch ehe der junge Mann weitere unnötige Worte von sich gab, oder seine Freundin zurückkehrte, meldete sich ihr Handy. Erst ein paar Sekunden später registrierte Stella, dass sie das Mobiltelefon von »C« als ihres bezeichnet hatte. War sie ihm und seiner Schnitzeljagd endgültig verfallen?


  Ich fürchte … ja.


  Stella wusste nicht genau, warum sie ausgerechnet so handelte, doch sie vergaß mit einem Mal ihre Freundin und hievte sich hoch. Auf wackligen Beinen wollte sie sich von der Menge fortbewegen. Der junge Mann bot ihr seine Hilfe an, doch Stella winkte schroff ab.


  »Nein … nein, danke. Ich … ich muss kurz … allein sein … für mich sein.«


  »Aber der Notarzt, Lady. Er wird gleich da sein.«


  »Und er wird mich … schon … finden.«


  Ihr ging die Luft aus. Viel zu schnell, wie sie fand. Wann würde sie sich wieder erholt haben? War sie überhaupt noch in der Lage, diese Tortur fortzuführen?


  Stella musste innerlich auflachen und ein gequältes Grinsen konnte sie sich ebenfalls nicht verkneifen, obwohl es in dieser Situation unangebracht war.


  Als ob ich eine Wahl habe.


  Mehr Gedanken ließ sie nicht zu, ehe sie um die Ecke des Wohnhauses bog und die neue Nachricht ihres Peinigers öffnete.


  



  ICH DARF DOCH WOHL ANNEHMEN, LIEBE STELLA, DASS DU DER FEUERHÖLLE ENTKOMMEN BIST. NUN, WENN NICHT, HAT SICH DIESE NACHRICHT SOWIESO ERÜBRIGT UND WENN, DANN DARF ICH DIR GRATULIEREN. HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH, LIEBE STELLA, DU HAST DIE ERSTE AUFGABE ERFOLGREICH GEMEISTERT. UND, HAST DU AUCH ETWAS DARAUS GELERNT? ICH HOFFE ES DOCH, NICHT, DASS MEINE GANZEN BEMÜHUNGEN UMSONST WAREN. ABER GENUG DAVON. DU KANNST DIR SPÄTER ÜBER DAS GROSSE GANZE GEDANKEN MACHEN. NUN ZU DEINER ZWEITEN AUFGABE. ICH HABE MIR DIESMAL EINEN GANZ BESONDEREN ORT FÜR DICH AUSGESUCHT. UND ZWAR MUSST DU DEN STERN AM PLATZ DER NONNE FINDEN. ABER DAS SOLLTE JA FÜR DICH KEIN PROBLEM DARSTELLEN. ACH JA, UND NOCH ETWAS, LIEBE STELLA. BITTE VERGISS NICHT, DASS DU - SOFORT - DORTHIN SOLLST. »C«


  



  Noch während Stella die Nachricht von »C« auf seinem Handy las, liefen ihr bereits die ersten Tränen über die geröteten Wangen. Sie verstand sofort, was dieser Mistkerl von ihr wollte und was das alles für sie selbst bedeutete.


  Ohne einen weiteren Gedanken blickte Stella ein letztes Mal zurück und um die Ecke. Sie sah das junge Pärchen, wie es über Katie kniete, während im Hintergrund die Sirenen der Feuerwehr und der Krankenwagen ertönten.


  Die Hilfe würde gleich eintreffen und Katie würde wieder völlig gesund werden, da war sich Stella sicher. Alles würde gut werden … nur nicht für sie.


  Eine Minute später sprang der erste Sanitäter aus dem Krankenwagen und machte sich daran, sich um die Verletzten zu kümmern. Doch Stella war bereits verschwunden.


  



  Mit einem Schlag flog die Tür zu.


  Schnellen Schrittes betrat Ben das Wohnzimmer und warf sich aufs Sofa. Er vergrub sein Gesicht in zwei großen Kissen, ehe er seiner Trauer freien Lauf ließ. Doch es waren nicht nur Tränen des Kummers, sondern auch der Angst, Verzweiflung und Reue.


  Was habe ich nur getan? Was … was habe ich nur getan? Wie … konnte ich sie nur … töten …?


  Tränen flossen in Strömen und Ben hatte nichts dagegen. Sie ließen seine Gedanken verstummen und Erinnerungen verblassen, bis nur noch Stille blieb … und Trauer.


  Doch trotz all des Schmerzes war es nur eine Frage der Zeit, bis der Wasserfall versiegte und die Stimmen in seinem Kopf zurückkehrten. Zuerst Frau Schwaiger, wie sie ihn auslachte, ehe Angst und Flehen dem Gelächter wich, das sich in ewige Stille wandelte. Doch auch er selbst, oder besser gesagt, sein Gewissen, meldete sich zu Wort, ebenso wie seine geliebte Mutter.


  Was habe ich nur … getan …?


  Eine Frage, die immer wieder in seine Gedankenwelt eindrang und ihn zur Verzweiflung brachte. Es war eine Frage, die ihn zu dem Moment zurückwarf, wo er über Frau Schwaiger gebeugt kniete und ihr das Leben aus dem Hals presste. Er hatte sie getötet. Er hatte Frau Schwaiger getötet. Dies war die unauslöschliche Wahrheit.


  Was mache ich nur? Ich meine, ich habe eine Frau getötet! Wie kann ich … was soll ich … verdammt … ich meine … ich bin doch ein guter Kerl … ich … ich töte keine … keine Menschen … Frauen … ich …


  Und doch habe ich sie getötet.


  Ich habe sie getötet … ich bin … ein Mörder.


  Ben richtete sich auf dem Sofa auf und starrte in die Leere. Was tat er hier eigentlich? Er hatte Frau Schwaiger umgebracht, seine Mutter schwebte in Lebensgefahr und er saß nur hier rum und heulte. Erst jetzt verstand Ben, was eigentlich passiert war und was für Konsequenzen es für ihn hatte.


  Am Anfang gab es nur »C«, der seine Mutter in seiner Gewalt hielt und ihn in diese irre Schnitzeljagd einlud. Er hatte ihm Aufgaben gestellt und Ben hatte sie lediglich ausgeführt, um dadurch seine Mutter zu retten. Doch nun? Nun war er selbst ein Mörder. Was sollte er jetzt machen?


  Alles hatte sich verändert.


  Es war vorbei.


  »C« würde ihn bestrafen, weil er seine Aufgabe nicht erfüllte und Ben wollte auch keine weitere Prüfung mehr durchziehen. Er hatte bereits einen Menschen durch diesen Irrsinn auf dem Gewissen und er wollte nicht noch mehr Leid verursachen. Doch was war die Alternative?


  Ich kann dieses Spiel nicht weiterspielen. Doch dann kann ich meine Mama nicht retten. Und was ist mit Frau Schwaiger? Wenn sie gefunden wird, dann … dann … ist es aus mit mir!


  Es war tatsächlich vorbei.


  Ben konnte nicht gewinnen.


  Er hatte versagt und die logische Konsequenz daraus war der Tod seiner Mama. Doch was war mit ihm? Auch Ben konnte nicht mehr in sein altes Leben zurück. Er hatte Frau Schwaiger getötet und sobald sie gefunden wurde, würde die Polizei hinter ihm her sein. Es war aussichtslos. Ben musste verschwinden.


  Ja … mehr bleibt mir nicht. Ich muss verschwinden … abhauen … irgendwohin, wo mich weder »C« noch die Polizei findet. Doch wo soll ich hin … und wie? Ich habe doch nichts mehr.


  Ben musste an die Sache mit der Schachtel denken und wie er all seine Besitztümer abgeben musste. Erst jetzt bemerkte er ihr Verschwinden. Doch wie schon bereits die Sache mit dem Blut, machte auch diese Tatsache ihm keine Angst mehr. Alles was zählte, war, dass er keine Schlüssel mehr besaß, dadurch sein Auto nicht benutzen konnte und auch seine Brieftasche samt Geld und Karten fort war. Er hatte nichts mehr. Wie sollte er da fliehen?!


  Mamas Geheimversteck!


  Der Gedanke schoss Ben wie ein Blitz durch die Gehirnwindungen und sofort war er auf dem Weg ins Schlafzimmer seiner Mama. Obwohl es ihm unangenehm war, ihr Zimmer zu betreten, war die Angst vor der Polizei und »C« stärker.


  Dort angekommen, suchte er nach der vergoldeten Spieluhr im Holzregal zu seiner Linken. Sie war ein Familienerbstück und wie er wusste auch das Geheimversteck für Mutters Monatsgeld.


  Jeden Ersten des Monats ging sie zur Bank und ließ sich das Geld von ihrem Konto auszahlen. Dieses versteckte sie daraufhin im Inneren der Spieluhr und bezahlte damit den restlichen Monat die anfallenden Kosten. Seine Mama vertraute nämlich keinen Banken.


  Eigentlich hatte Ben über diese Eigenart seiner Mama immer mit den Augen gerollt und sie als Unsinn betitelt, doch nun war er mehr als dankbar über diesen Zustand. Leider befanden sich nur noch achtzig Euro im Sockel der Spieluhr.


  Besser als nichts. Es muss vorerst reichen.


  Ben verließ das Schlafzimmer und wusste zuerst nicht, wohin er gehen sollte. Es gab nichts mehr, was ihn noch in der Wohnung hielt. Alles was er jetzt noch besaß, waren die achtzig Euro in seiner rechten Hosentasche und der Gedanke an Flucht. Mit Angst im Nacken wandte er sich herum und verließ zum letzten Mal in seinem Leben die Wohnung, welche er sich mit seiner Mama teilte.


  Diesmal schloss er die Haustür.


  Er würde nie mehr zurückkehren.


  



  Nachdem er vor dem Polizisten geflüchtet war, hatte Jake die Seitenscheibe geschlossen und war aufs Geratewohl weitergefahren. Seine beiden stetigen Begleiter waren dabei zum einen seine Gedanken und zum anderen sein guter Freund das Radio. Es beruhigte ihn … irgendwie.


  Zwar hätte Jake nicht einen Musiktitel oder Künstler nennen können, der im Laufe der Fahrt gespielt wurde, aber immerhin durchbrachen die Klänge die Stille und ließen ab und an seine Gedanken eine Pause einlegen. Dennoch änderte es nichts an der Tatsache, dass sie unaufhörlich wiederkehrten, um ihn zu quälen.


  Das letzte Gespräch mit »C« hatte Jake arg mitgenommen und verdaut hatte er die Sache keineswegs. Er verstand langsam, dass sein Alleingang eindeutig der falsche Weg gewesen war und er dadurch Leila und Mira fast umgebracht hätte. Jake hatte »C« unterschätzt.


  Nie hätte ich gedacht, dass er mich so in der Hand hat. »C« weiß ganz genau, wo ich bin und was ich mache und diese Tatsache hat er mich deutlich spüren lassen. Egal wie sehr ich es auch hasse, an seiner Schnitzeljagd teilzunehmen, mir bleibt nichts anderes übrig. Schließlich geht es hier um das Leben meiner Familie!


  Und so fuhr Jake planlos durch die Gegend und wartete darauf, von »C« die ersehnte Textnachricht zu bekommen. Doch sehnte er sich wirklich danach? Schließlich beinhaltete diese Nachricht den Aufenthaltsort seiner nächsten Aufgabe, die »C«, wie bereits angekündigt, schwieriger gestalten würde. War er bereit dafür? War er stark genug? Konnte er überhaupt noch gewinnen … oder war er bereits verloren? Konnte er Leila und Mira retten?


  Berechtigte Fragen, die ihn quälten und verzweifeln ließen. Warum hatte er nicht auf »C« gehört und getan, worum er ihn gebeten hatte? Warum musste er unbedingt den starken Mann markieren und zur Polizei fahren? Warum war er nur so dumm gewesen?


  Weil ich von Anfang an wusste, dass ich nicht gewinnen kann, solange ich nach seinen Regeln spiele.


  Doch war es wirklich so? Schätzte Jake seine Chancen so schlecht ein, auf »ehrliche« Weise zu gewinnen, um so seine Familie zu retten? Oder war es die Tatsache, dass er »C« keine Sekunde traute?


  Das wohl eher.


  Dann ertönte der Ton, welcher sein Herz zusammenzucken ließ. Er hatte soeben eine SMS von »C« erhalten. Das Spiel ging weiter.


  Obwohl Jake zum Kotzen zumute war, suchte er nach einem geeigneten Standort zum Halten und fand zwei Minuten später eine Nische der Seitenstraße. Jake stellte den Motor ab, lehnte sich einmal tief durchatmend zurück und las daraufhin die Nachricht seines Peinigers.


  



  ICH HOFFE, LIEBER JAKOB, DU HAST DIE ZEIT GENUTZT UND BIST WIEDER ZUR BESINNUNG GEKOMMEN. DEINE FAMILIE WIRD ES DIR DANKEN. SIE IST ÜBRIGENS GERADE BEI MIR UND SIE SEHNEN SICH REGELRECHT NACH DIR. WILLST DU NACH IHNEN SEHEN? DANN BESUCH UNS DOCH. HINTER DEM ORT, DER ÜBER DIE SÜNDER RICHTET, WARTET BEI DER KIRCHE MEIN ZEICHEN, DAS DICH ZU UNS FÜHREN WIRD. WIR WARTEN. »C«


  



  Diese verfluchten Rätsel von »C«. Wie sehr ich sie doch hasse. Warum kann er mir nicht einfach sagen, wo er meine Familie gefangen hält? Dieser Mistkerl! Wenn ich die Chance habe … »C« … dann gnade dir Gott.


  Jake biss unbewusst die Zähne zusammen und wäre am liebsten ausgerastet, doch dafür blieb keine Zeit. Wenn »C« die Wahrheit sagte, dann hatte er Leila und Mira bei sich und wollte, dass er sie besuchte. »C« führte ihn also direkt zu seinem Ziel. Das musste Jake ausnutzen. Er durfte diesmal kein Risiko eingehen.


  Okay … dann mal langsam und in Ruhe. Was hat »C« geschrieben?


  HINTER DEM ORT, DER ÜBER DIE SÜNDER RICHTET, WARTET BEI DER KIRCHE MEIN ZEICHEN, DAS DICH ZU UNS FÜHREN WIRD.


  So wie ich »C« mittlerweile einschätze, weiß dieser ganz genau, wie er ein Rätsel verpacken muss, damit es mich zwar Anstrengung kostet, ich aber dennoch in der Lage bin, es zu lösen. Also, dann mal Schritt für Schritt.


  Ein Ort, der über die Sünder richtet. Meint er etwa wirklich so etwas Profanes wie ein Gericht? Das Amtsgericht etwa?


  Jake fackelte nicht lange, schaltete das Navigationsgerät in seinem Wagen an und tippte das Amtsgericht Regensburg ein. Doch was nun?


  Als nächstes wartet sein Zeichen hinter der Kirche auf mich? Aber beim Amtsgericht gibt es keine Kirche, es sei denn, er meint gar keine Kirche im üblichen Sinn. Doch was wäre es dann? Ich meine, es müsste in der Nähe des Amtsgerichts sein. Doch wie soll ich diese Kirche finden, die gar keine ist?


  Es half alles nichts. Jake blieb keine andere Wahl, als die Karte des Zielortes zu vergrößern, um in der näheren Umgebung nach Hinweisen zu suchen. Es dauerte nicht lange, bis er fündig wurde.


  Das ist es also? Das ist die Lösung? Es kommt mir zu einfach vor, doch andererseits. »C« will ja, dass ich darauf komme. Er will mich schließlich bei sich haben. Nun gut, ich werde ihm diesen Gefallen tun.


  Der Motor heulte auf. Jake lenkte den Wagen aus der Nische und drückte aufs Gas. Er kannte sein Ziel und sobald er es erreichte, würde »Cs« letztes Stündlein schlagen. Endlich hatte er einen Fehler begangen. Er hatte Jake persönlich zu ihm gelotst.


  Gleich … »C« … gleich wird alles enden.


  



  Es fühlte sich wie eine Nadel an, die durch sein Auge direkt in sein Gehirn gerammt wurde. Er hatte diesen Schmerz schon einmal verspürt, zumindest, wenn er seinem Unterbewusstsein glauben durfte. Er selbst hatte nämlich keine Erinnerungen daran.


  Und wenn wir schon dabei sind …


  Seine Lider hoben sich zögerlich, wobei das rechte ab der Hälfte bereits den Dienst versagte. Seine Pupillen versuchten zu sehen, doch es gelang nur spärlich. Zudem jagte ein Sturm von Schmerzen durch seinen Kopf. Rick fühlte sich erbärmlich und war froh, als er sich wieder dem Schwarz ergab.


  Doch die Nadel kehrte zurück und mit ihr sein Bewusstsein. Zum ersten Mal nach der Finsternis drangen Gedanken an die Oberfläche und Rick war versucht, sich an das letzte Ereignis zu erinnern. Es folgte ein Kurzfilm über das Kloppertrio. Wie viel Zeit seither wohl vergangen war?


  Den Versuch aufzustehen, bestrafte sein Körper mit unzähligen verschiedenartigen Schmerzen. Egal was Rick auch von diesen Versagern halten mochte, zuschlagen konnte sie, zumindest, wenn sich niemand wehrte.


  Ich muss aufstehen.


  Ein Gedanke, der ihm Kraft gab, um zumindest seinen Oberkörper aufzurichten und seinen Augen dem Licht auszusetzen. Natürlich waren die Schmerzen nicht vergangen, vor allem nicht die seines Kopfes, doch es änderte nichts an der Tatsache, dass Rick sie ignorieren musste.


  Von diesen Wichsern und vor allem von »C« lasse ich mich bestimmt nicht fertigmachen. Sie können vielleicht meinen Körper verletzen, aber nicht mich. Warte nur, »C«, bis wir uns gegenüberstehen.


  Ein weiterer Ruck und er stand vom Sofa auf. Rick wollte nicht eine Sekunde darüber nachdenken, wie viel Schmerz gerade durch seinen Körper jagte. Nur leider reagierte dieser auch ohne sein Einverständnis, weshalb Rick zurück aufs Sofa sackte.


  Nie hätte er gedacht, so unter den Schlägen des Trios zu leiden. Was hatten sie nur mit ihm angestellt, während sein Bewusstsein eine Pause eingelegt hatte? Rick musste es umgehend feststellen.


  Die Zähne zusammenbeißend, stemmte er sich ein weiteres Mal hoch. Sein Körper wollte streiken, doch Rick ließ es nicht zu und setzte sofort einen Fuß vor den anderen. Langsamen und kummervollen Schrittes ging er Richtung Badezimmer. Erst jetzt fielen ihm die Verwüstung und das Fehlen der Schläger auf.


  Doch Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, blieb ihm nicht. Vielmehr schleppte sich Rick ins Badezimmer, um sich dort am Waschbecken rettend abzustützen. Zwar stumpfte sein Schmerzempfinden stetig ab, doch reichte es bei Weitem nicht aus, um ihn alles vergessen zu lassen.


  Erst als sich sein Atem und Herzschlag normalisierten, wagte es Rick, in den Spiegel zu sehen. Zwar war der Anblick erschreckend, aber dennoch nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Sein rechtes Auge war geschwollen, wodurch das Lid nicht mehr vollständig auf ging. Zudem war seine Nase stark angeschwollen. Wie bereits zu Anfang vermutet, schien sie gebrochen zu sein. Der Rest war, bis auf ein paar Rötungen und einem kleinen Schnitt an der linken Wange, unversehrt.


  Der Großteil der Qualen kam von seinem Oberkörper, der vom Trio am Häufigsten traktiert wurde. Rick zog das in Mitleidenschaft gezogene, weiße T-Shirt aus, um sich dem ganzen Ausmaß widmen zu können. Er zählte sieben Schnittwunden, allesamt mehr oder weniger oberflächlich. Zudem einige Flecken verschiedenster Farbtöne.


  Doch im Großen und Ganzen nichts, was die Zeit nicht heilen würde. Nur hatte Rick keine.


  Aus Reflex ballte er die rechte Hand zur Faust und biss die Zähne zusammen. Die Wut übermannte ihn. Woher hatte »C« nur gewusst, dass ihn diese Aktion so sehr mitnehmen würde und was noch viel wichtiger war …


  Woher wusste er von diesem Vorfall?


  Hatte sich »C« an diesem Abend unter den Besuchern der Diskothek befunden? War er vielleicht sogar einer der Türsteher gewesen?


  »Verdammt!«


  Ohne zu zögern schlug Rick mit voller Wucht zu. Das Glas des Spiegels splitterte und schnitt teilweise seine rechte Hand auf. Er spürte zwar den neuen Schmerz, doch war das Glücksgefühl des Schlags größer. Er hatte die Handlung gebraucht.


  Diese ganzen Überlegungen bringen mich nicht weiter. Ich muss einfach die restlichen Prüfungen hinter mich bringen, um dann vor »C« zu stehen. Erst dann wird alles ein Ende finden … vor allem für »C«.


  Rick hatte sich bereits während der Schlägerei für diesen Weg entschieden und er würde nicht zurückweichen … egal wie schwer er auch sein würde.


  Die nächsten Minuten nutzte er, um sich das Gesicht und den Oberkörper zu waschen, auch wenn seine Haut dadurch wie Feuer brannte. Das Wasser fühlte sich auf den Schnittwunden wie Säure an und doch ließ er sich dadurch nicht abbringen. »C« durfte nicht gewinnen.


  Nachdem die Pein einigermaßen nachgelassen hatte, begab sich Rick zurück ins Wohnzimmer. Er wollte sich gerade zur Erholung auf das Sofa setzen, als er ein Läuten vernahm. Es erinnerte ihn an die Nadel, welche seinen Kopf durchdrungen hatte. War es die ganze Zeit das Handy von »C« gewesen, das ihn gequält hatte?


  Rick nahm das grüne Mobiltelefon an sich und begutachtete das Display. Er hatte eine Textnachricht erhalten. Sie würde ihn wohl zu seiner zweiten Prüfung bringen. Er war bereit dafür.


  



  ICH HOFFE DOCH, LIEBER RICHARD, DASS DICH DEINE FREUNDE NICHT ALLZU SEHR BEGRÜSST HABEN UND WENN DOCH, DANN TUT ES MIR AUFRICHTIG LEID. DOCH WAS LERNEN WIR DARAUS, RICHARD? WARUM MUSSTE DIESES LEID ÜBER DICH KOMMEN? AM ENDE WIRST DU HOFFFENTLICH ZEIT HABEN, DIR ÜBER ALL DAS KLAR ZU WERDEN, DOCH NUN MUSS ICH DICH ERNEUT AUF REISE SCHICKEN. FOLGE DEM PFAD DER KIRCHE ZUR RICHTBANK DER SÜNDER. AUF DIESEM WEG WIRD DIR MEIN ZEICHEN DAS ZIEL OFFENBAREN. ICH WARTE MIT DEINEN LIEBSTEN AUF DICH. »C«


  



  »C« hätte gar nicht so weit ausholen müssen. Rick kannte sich in Regensburg und der näheren Umgebung bestens aus. Er kannte die meisten Straßennamen auswendig und daher war dieses neue Rätsel für ihn ein Kinderspiel.


  Er steckte das grüne Handy ein und ging mühselig ins Schlafzimmer, um sich ein frisches, schwarzes T-Shirt überzuziehen. Dann verließ er die Wohnung, um »C« einen Besuch abzustatten.


  Er konnte es kaum erwarten.


  



  Sie öffnete die Augen.


  Im ersten Moment kam Valentina alles wie ein ganz normaler Morgen vor. Als hätte sie gerade ihren Wecker gehört, ihn im Halbschlaf ausgeschalten und sich nun dazu aufgerafft, die Augen zu öffnen. Doch diese Illusion währte nur wenige Sekunden. Dann kam die grausame Realität an die Oberfläche.


  Und mit ihr der Schmerz!


  Wie ein Film im Schnelldurchlauf drangen die Erinnerungen an ihr Werk zurück in ihre Gedanken und ließ sie verstehen, was passiert war. Was Valentina getan hatte … bis zum Schrei.


  Ich muss wohl ohnmächtig geworden sein.


  Valentina hatte keine Erinnerungen mehr daran. Als Letztes war ihr nur der Schrei geblieben. Sie wusste ebenso wenig, wie lange sie bewusstlos war. Andererseits gab es eine ganz andere Sache, die ihr mehr Sorgen bereitete.


  Was wohl mit meinem Auge ist?


  Zum Schmerz gesellte sich nun die Angst. Valentina war versucht, über ihre linke Gesichtshälfte zu streifen, ließ aber von der Idee ab. Zu groß war die Furcht vor weiteren Qualen … und der Wahrheit.


  Ich will es nicht wissen … ich will es nicht wissen … oh Gott … bitte … ich will es doch gar nicht wissen.


  Warum ich … Warum … ich?


  Tränen kullerten über ihre Wangen und das Brennen breitete sich auf der linken Gesichtshälfte aus. Es war unbeschreiblich und kaum auszuhalten. Valentina schrie sich die Schmerzen aus dem Leib, doch es wurde nicht besser. Es würde nie mehr besser werden. Sie war in einem Alptraum gefangen, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Dann kehrte Stille ein.


  Als hätte man Valentina ausgeschaltet, verstummte ihr Schrei, versiegten ihre Tränen und stoppten die Gedanken. Alles was blieb, war die Stille … mitsamt der Leere.


  Valentina begriff, dass sie gar keine andere Wahl hatte, als weiterzumachen. Sie konnte noch so viel schreien, weinen oder sich Gedanken machen, am Ende würde es doch nichts an der Tatsache ändern, dass sie eine Gefangene des Spielleiters und seiner Schnitzeljagd war.


  Ich kann nicht gewinnen.


  Die Erkenntnis kam mit vier Worten, die so erschütternd waren, dass Valentina am liebsten mit allem Schluss gemacht hätte. Doch das konnte sie nicht. Denn es gab Sarah, ihre beste Freundin, die in den Fängen des Irren war. Valentina konnte sie nicht im Stich lassen. Dazu war sie nicht fähig.


  Doch was jetzt?


  Was kann ich tun?


  »C« hatte ihr keine neue Nachricht zukommen lassen, zumindest hatte Valentina diesbezüglich nichts mitbekommen. Was sollte sie jetzt also machen? Einfach hier sitzen und abwarten?


  Sie brauchte nicht lange auf eine Antwort zu warten, denn es war ihr Körper, besser gesagt ihre linke Gesichtshälfte, die sich erneut bemerkbar machte. Valentina hatte es doch tatsächlich geschafft, diese Schmerzen für einen Bruchteil von Minuten auszublenden. Doch nun fühlte es sich an, als würde all die aufgestaute Qual auf einmal zurückkehren.


  Ohne länger darüber nachzudenken, stand Valentina auf und ging in das kleine Badezimmer. Sie schritt auf das Waschbecken zu und holte den Korb mit den Arzneimitteln aus dem Unterschrank hervor. Erst jetzt wagte sie den Blick in den Spiegel.


  Zuerst sah Valentina nur das viele Blut, das geronnen hauptsächlich ihre linke Gesichtshälfte zierte. Obwohl sie Angst davor hatte, das Grauen darunter freizulegen, hatte sie keine andere Wahl, als das Handtuch zu nehmen, es zu befeuchten und sorgsam damit zu beginnen, das Rot abzuwaschen.


  Nach und nach wurde das Blut vom Handtuch aufgesogen, das Valentina daraufhin ausspülte, um es erneut vorsichtig über ihr Gesicht gleiten zu lassen. Nach einer gefühlten Stunde lag die fast senkrechte Wunde so gut wie frei. Valentinas Blick erstarrte. Sie war unfähig, die Katastrophe, die sie selbst geschaffen hatte, nicht mehr anzusehen.


  Tina hatte tolle Arbeit geleistet. Die Wunde war nicht tief, zumindest schätzte Valentina diese so sein, auch wenn sie leicht aufklaffte, wodurch teilweise Blut in feinen Rinnsalen austrat. Sie begann etwa in der Mitte der linken Wange, zog sich senkrecht zu ihrem Auge nach oben, wo sie leicht nach links abglitt, um oberhalb ihrer Augenbraue ein Ende zu finden.


  Erst jetzt stellte Valentina zu ihrer Beruhigung fest, dass sie beide Augen geöffnet hatte. Ihr linkes Auge schien unversehrt, auch wenn sie gerade das Gefühl hatte, damit nichts zu sehen. Allgemein verschwamm ihr Blick immer öfters. Doch immerhin war es heil. Sie konnte es öffnen und schließen. Alles andere würde die Zeit zeigen.


  Valentina legte das Handtuch beiseite und widmete sich abermals ihrem »Erste-Hilfe-Korb«. Sie kramte ein paar Pflaster, Kompressen, Verbandsrollen und Klebeband heraus. Nun ging es darum, wie sie die Wunde am besten »verarzten« sollte.


  Da Valentina keine Ahnung davon hatte, wie man eine Schnittwunde behandelte, entschloss sie sich zur Improvisation und begann damit, die erste Kompresse auszupacken. Als ob ihre Wunde verstehen würde, was Valentina vorhatte, pochte sie sekündlich stärker, obwohl sie noch nicht einmal Hand angelegt hatte.


  Ihre zweite Handlung galt dem Klebeband. Mit Hilfe einer kleinen Schere, die sich ebenfalls im Korb befunden hatte, schnitt sie einige Streifen ab und klebte diese provisorisch am Waschbeckenrand fest. Erst jetzt wagte sie, die Kompresse über die Schnittwunde zu legen.


  Obwohl sie behutsam vorging, brannte die Verletzung, als hielte sie gerade die Flamme eines Feuerzeugs darauf. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und weiterzumachen. Sie nahm zwei der Klebestreifen und fixierte, mehr schlecht als recht, die Kompresse.


  Diesen Vorgang wiederholte Valentina noch zwei Mal, wobei der Schmerz stetig anwuchs. Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten, die wiederum zusätzlichen Schmerz heraufbeschworen. Sie kam sich vor, als wäre sie in einer Endlosschleife der Qualen gefangen, aus der es kein Entrinnen gab. Nur hatte Valentina gar keine andere Wahl. Sie musste weitermachen.


  Nachdem die Kompressen ihren Platz bekamen, nahm Valentina eine Verbandsrolle nach der anderen in die rechte Hand und wickelte sie um ihren Kopf. Am Ende waren die Kompressen, gut achtzig Prozent ihrer linken Gesichtshälfte und die rechte Stirnseite unter dem Verband verschwunden. Wenn Valentina es nicht besser wüsste, hätte sie geglaubt, gerade nach einer Augenoperation erwacht zu sein. Sie fühlte sich schrecklich.


  Nicht nur, dass die Schnittwunde pochte, nun hatte Valentina auch noch das Gefühl, als wäre ihr Gehirn angeschwollen und würde gegen die Schädeldecke drücken. Doch es schien wenigstens noch so weit zu funktionieren, dass ihr einfiel, dass Sarah ein paar Aspirin-Tabletten in der Küchenschublade aufbewahrte.


  Kaum war sie dort angekommen, nahm sie die Schachtel an sich, popelte die letzten vier Tabletten aus dem Blister und schluckte sie mit einem Glas Leitungswasser hinunter. Valentina hatte zwar keine Ahnung, ob sie helfen würden, aber schaden konnten sie keineswegs.


  Dann ertönte der Klingelton und ihr gesamter Körper zuckte in sich zusammen. Soweit war es bereits mit ihr. Allein ein Zeichen von »C« reichte aus, um sie körperlich einbrechen zu lassen. Wie weit würde sie noch gehen können, bis sie endgültig zerbrach?


  Doch das Schlimmste an der Sache war, dass der Klingelton nicht verstummte. Es handelte sich diesmal gar nicht um eine Textnachricht, sondern um einen Anruf. Konnte das wirklich »C« sein?


  Mit zittrigen Händen und einer gehörigen Portion Angst fischte Valentina das violette Handy aus ihrer Hose, drückte auf den grünen Hörerknopf und legte es ans Ohr.


  »Guten Abend, liebe Valentina. Ich hoffe, du hast die erste Prüfung weitestgehend überstanden?«


  Sie wollte antworten, doch ihre Stimme versagte.


  »Nun gut, Valentina. Du musst auch nicht antworten, denn ich werde bald mit eigenen Augen sehen, ob du meiner Anweisung Folge geleistet hast. Kommen wir also zur zweiten Prüfung. Schließlich wollen wir Sarah nicht unnötig warten lassen, nicht wahr?«


  »Geht … geht es Sarah gut«, stotterte Valentina. Ihre Stimme klang brüchig und schwach.


  »Aber sicher doch. Solange du genau das machst, was ich von dir verlange, wird ihr nichts geschehen. So sind die Spielregeln.«


  »Was … was muss ich tun?«


  »Du wirst dich nun zum Haus deiner Eltern begeben. Dort wirst du sämtliche Informationen bezüglich der zweiten Prüfung erhalten. Ich zähle auf dich, Valentina … und Sarah auch.«


  Dann legte »C« auf und ließ Valentina mit einem sich ewig wiederholenden Piepton allein. Ihre Gedanken rasten und doch dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis sich ihr Körper in Bewegung setzte und Valentina sich auf den Weg zu ihren Eltern machte.


  Die nächste Prüfung wartete bereits auf sie.


  



  Emilie hatte sich in den Schlaf geweint.


  Ihr Körper lag angezogen auf dem weißen Bettlaken, während ihr Haupt sich tief in das Kopfkissen vergrub. Sie glich einem Fötus im Mutterleib und die Angst war ihr bis in die Träume gefolgt.


  Doch Alpträume waren immer noch besser als die bittere Realität, denn zumindest konnte sie aus der Scheinwelt erwachen. Vor der Realität gab es jedoch kein Entkommen. Sie dauerte ewig, zumindest bis zu dem Moment, wo Gott Mitleid haben und sie erlösen würde.


  



  Ich schloss die Tür und ließ mich erst mal tief in den Fahrersitz sinken. Nun hatte auch das letzte »Paket« seinen Platz auf der Ladefläche gefunden und ich war bereit, mich zum neuen Schauplatz zu begeben. Doch bevor ich es schaffte, den Zündschlüssel herumzudrehen, klingelte abermals das Telefon in meiner Hosentasche.


  Das »Trio« meldete sich zu Wort.


  »Alles erledigt?«


  »Sicher. Der schläft jetzt erst mal ne Runde«, antwortete der Anführer.


  »Sehr schön. Das Geld liegt wie versprochen für euch bereit. Wenn ihr die Wohnung verlasst, befinden sich rechts von euch, zwei Häuser weiter, drei Papiertonnen. In der mittleren werdet ihr einen beigefarbenen Umschlag vorfinden. Darin liegt eure Entlohnung.«


  »Danke. Die ganze Sache hat so viel Spaß gemacht, da hätten wir es fast umsonst getan.«


  Der Vollidiot lachte dreckig und ich konnte nicht anders, als angewidert den Kopf zu schütteln. Manchmal war dieses Übel einfach notwendig. So war nun mal das Leben.


  »Gut. Sobald ihr das Geld habt, nehmt ihr das Telefon und zerstört es. Wir werden uns nicht mehr sprechen.«


  Und so legte ich auf und genoss noch einmal die Ruhe vor dem Sturm. Obwohl einiges aus dem Ruder lief, war zumindest das große Ganze noch intakt. Richard hatte seine erste Prüfung hinter sich und so schickte ich ihm die vorbereitete SMS bezüglich seiner zweiten Prüfung. Jetzt hatte ich erst mal andere Dinge zu erledigen.


  Ich startete daher den Motor und fuhr zum zweiten Spielort. Es war kein langer Weg und doch konnte ich währenddessen die Ereignisse noch einmal Revue passieren lassen. Dazu zählten sowohl die der Vergangenheit als auch der Zukunft. Am Ende würde alles nach Plan laufen, soviel stand fest.


  Das Garagentor schwang auf, ich fuhr den Transporter ins Innere und schloss daraufhin das Tor. Als würde ich täglich nichts anderes machen, schleppte ich die ersten beiden »Pakete« zu ihrem Bestimmungsort. Sie schliefen tief und fest, als ich mein Handy in die Hand nahm, um Jakob eine neu verfasste Textnachricht zukommen zu lassen. Es war an der Zeit, dass er zu mir kam.


  Nachdem das erledigt war, konnte ich die restlichen beiden »Geschenke« an ihrem Bestimmungsort drapieren. Auch ihr Besitzer würde bald eintreffen und sich seiner Prüfung stellen. Doch bis dahin blieb mir noch ein wenig Zeit, die ich in meinem Zimmer verbringen wollte.


  Der Raum war bis auf einen Schreibtisch, einen Drehstuhl, einem Computer und vier Bildschirmen vollkommen leer und verdunkelt. Allein eine kahle Glühlampe erhellte den sonst so finsteren Raum. Ich setzte mich, schaltete den Computer ein und betrachtete die einzelnen Monitore.


  Es war tatsächlich alles vorbereitet. Selbst der Ausweichplan für Jakob war bereit. Warum musste sich dieser auch für den schwierigen Pfad entscheiden. Wie sehr wollte ich Kollateralschaden vermeiden. Doch es ging nicht mehr anders. Jakob hatte sich entschieden. Ich reagierte lediglich darauf.


  Nachdem alles hochgefahren war, startete ich das Navigationsprogramm der Spieler und überflog kurzerhand die aktuellen Positionen. Alles war im grünen Bereich, bis auf die Tatsache, dass sich Benjamin bereits wieder in seiner Wohnung befand. War er etwa mit seiner Prüfung fertig? So schnell? Ungewöhnlich.


  Doch bevor ich mich diesem Spieler widmen konnte, musste ich Valentina kontaktieren. Laut der Verfolgung ihrer Bewegungen befand sie sich weiterhin in Sarahs Wohnung. Sie sollte nun mit ihrer ersten Prüfung fertig sein. Es war an der Zeit, auch sie auf die zweite Prüfung vorzubereiten.


  Ich nahm mein Mobiltelefon zur Hand und wählte Violett. Unser Gespräch war kurz und verlief genauso, wie ich es wollte. Allgemein lief es bei den Frauen wesentlich unkomplizierter als bei den Männern. Doch genug davon. Es wurde Zeit, dass er sich weiter um seine »Spielfiguren« kümmerte. Einer nach dem anderen.


  Und mit Benjamin würde er anfangen!


  



  19:54 Uhr, noch 638 Minuten bis zum Ende der Angst


  



  Noch vor kurzem hatte sie sich so viele Gedanken um ihre Füße, Schuhe und Schmerzen gemacht. Jetzt, ihr unbekannte Zeit später, verlor sie nicht eine Sekunde daran. Es hatte keine Bedeutung mehr.


  So vieles hatte in den letzten Stunden an Sinn verloren, war völlig aus ihrem Leben gelöscht worden, als hätte es nicht existiert. Doch obwohl sie sich dem völligen Nichts hingeben wollte, machte sie weiter, da es um das Leben ihrer Omi ging.


  Es war schon grotesk, wie wenig ihr eigenes Leben noch Priorität hatte. Die Sache mit Katie, ihrer Wohnung, der Explosion und dem Feuer hatten nicht nur einen Teil ihres Lebens zerstört, sondern auch ihrer Seele. Obwohl man es Stella nicht ansah, war ein großes Stück ihrer selbst bereits gebrochen und es war fragwürdig, ob es je heilen würde.


  Doch genug der Gedanken und der Ergründung des »Warum«. Nun stand sie hier, auf dem Nonnenplatz, ihre Schuhe dabei in der rechten Hand und hielt Ausschau nach dem Stern, der von »C« in seiner Textnachricht erwähnt wurde. Noch hatte sie ihn nicht gefunden.


  So blieb Stella nichts übrig, als der Straße auf dem Bürgersteig zu folgen. Ihr Blick wanderte dabei wie unter Strom von einer Seite zur anderen und obwohl es im Sekundentakt passierte, nahmen ihre müden Augen den Großteil an Informationen wahr. So vergingen gerademal zwei Minuten, bis Stella vorm Ziel ihrer erneuten Reise stand. Am Ort ihrer zweiten Prüfung.


  Die Nachricht von »C« war tatsächlich wörtlich zu nehmen. Den Nonnenplatz zu finden, war für Stella ein Leichtes gewesen und nun sah sie auch den Stern, der silbern auf einer dunkelbraunen Haustür prangte.


  Das Einfamilienhaus war heruntergekommen und wirkte dadurch verlassen. Der »Stern« war ein Drahtgeflecht, wie man es oft in der Weihnachtszeit als Dekoration sah. Anscheinend hatten die Vorbesitzer ihr Haus um die Weihnachtszeit aufgegeben und sich nicht mehr die Mühe gemacht, den Schmuck abzuhängen.


  Stella war es egal. Alles was zählte, war die Tatsache, dass sie ihren Bestimmungsort gefunden hatte und die zweite Prüfung auf sie wartete. Ihr Verstand hatte schon vor einiger Zeit begriffen, dass es keinen Ausweg gab und so hatte dieser vor »C« kapituliert. Sie würde alles tun, was er von ihr verlangte. So waren die Spielregeln.


  Als sie zur Haustür schritt, sah sie sich kurz in der Nachbarschaft um, ob sie eventuell beobachtet wurde. Niemand war zu sehen. Obwohl Stella keine Ahnung hatte, ob die Haustür offen war, hatte sie diesbezüglich keine Zweifel. Warum sollte »C« sie herführen und dann den Zutritt verweigern?


  Und so war es dann auch.


  Die Tür ließ sich ohne Probleme öffnen und Stella trat in das Innere. Das Haus war tatsächlich verlassen und wie bereits in ihrer eigenen Wohnung gab es auch hier keine Anhaltspunkte, wie Stella nun vorgehen sollte. »C« liebte es anscheinend, seine Spieler durch die Ungewissheit in den unbeschreiblichen Wahnsinn zu treiben. Bei Stella funktionierte dieser Wunsch hervorragend, zumindest für den Teil ihres Verstandes, der noch intakt war.


  Da ihr nichts anderes übrig blieb, ging Stella mit rationaler Sicht an die Sache heran und beschloss, das Haus systematisch abzuklappern, bis sie einen Hinweis von »C« fand. Schließlich war es bei der ersten Prüfung nicht anders verlaufen.


  So folgte Stella dem schmalen Gang und fand sich daraufhin im Wohnzimmer wieder. Zumindest ging sie davon aus, obwohl gerademal ein alter Sessel und ein Holzregal den Raum zierten. Mehr schienen die alten Besitzer nicht zurückgelassen zu haben.


  Nachdem sie keinen Hinweis ausfindig machen konnte, ging Stella den Weg zurück und öffnete die Tür zu ihrer Rechten. Sie fand lediglich ein einfaches Gäste-WC vor, weshalb sie zurück im Gang nach links abbog, um die letzte Tür zu öffnen.


  Beim Raum dahinter handelte es sich um die Küche des Einfamilienhauses. Auch hier war nur die Einbauküche ohne Utensilien zurückgeblieben. Stella suchte fieberhaft nach einer Postkarte oder einem anderen Symbol von »C«, doch hier hatte der Psychopath nichts deponiert.


  Die Suche ging daher im zweiten Stock weiter. Eine Wendeltreppe führte Stella nach oben in einen weiteren, wenngleich wesentlich kleineren Flur. Eine Tür befand sich direkt vor ihr, eine andere auf der rechten Seite. Sie entschloss sich zuerst für die Fronttür, die ins Schlafzimmer führte.


  Auch hier beruhte die Einschätzung lediglich auf Vermutungen, denn der Raum war vollkommen leer. Lediglich Druckstellen im Teppichboden wiesen stark auf ein Ehebett und zwei große Kleiderschränke hin. Doch ein Hinweis seitens »C« war nicht in Sicht und langsam fragte sich Stella, ob sie wirklich im richtigen Haus war.


  Doch konnte es überhaupt ein anderes sein? Schließlich war das der Nonnenplatz, an der Haustür befand sich ein Stern und die Haustür war nicht verschlossen gewesen, was auch bei verlassenen Häusern ziemlich ungewöhnlich war. Es konnte daher nur der Ort ihrer zweiten Prüfung sein.


  Oder doch nicht?


  Große Zweifel überfielen sie und eigentlich hätte sie sich lieber auf den schmutzigen Teppichboden gelegt und zusammengekauert, als diese teuflische Schnitzeljagd weiterzuspielen. Doch noch bevor Stella einen Schritt tun konnte, drang ihre geliebte Omi in ihre Gedanken ein und animierte sie zum Voranschreiten. Sie hatte keine Wahl. Sie würde nie wieder eine haben.


  Und mit diesen hoffnungslosen Worten im Kopf öffnete Stella die letzte Tür des Hauses und betrat das Badezimmer. Es war weiß gefliest, besaß eine Badewanne, eine Dusche, ein Waschbecken, eine Schüssel darin, eine Postkarte und einen Badschrank, sowie …


  Doch weiter kam sie nicht.


  Noch während ihre Augen den Raum sondierten und die Informationen an ihr Gehirn weiterleiteten, durchschnitt Stella diesen Prozess und schwenkte zurück zum Waschbecken, der darin enthaltenen Schüssel und vor allem der beigefarbenen Postkarte, die neben dem Wasserhahn platziert war. Stella erkannte eindeutig die Handschrift von »C«, wie er ihren Namen darauf verewigt hatte. STELLA.


  Endlich. Endlich war sie am Ziel angekommen … doch war das wirklich ein Grund zur Freude?


  Natürlich hatte Stella gewusst, worauf sie sich eingelassen hatte und dass dieser Prozess nur dazu diente, sie zu ihrer zweiten Prüfung zu führen. Doch nun, wo sie an dem Punkt angelangt war und wusste, dass sie vermutlich ein weiteres Mal Schmerzen erleiden würde, war es eine ganz andere Sache. Es wurde real!


  Bis jetzt hatte sich Stella Illusionen hingegeben, doch nun lag die Nachricht vor ihr und somit auch die unumstößliche Wahrheit über das, was sie gleich ereilen würde. Obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug, griff Stella nach der Postkarte und drehte sie herum.


  



  Liebe Stella,


  



  Willkommen zu deiner zweiten Prüfung.


  Auch diesmal ist alles ganz einfach. Siehst du die Schüssel, die extra auf dich im Waschbecken wartet? Du musst nur dein Gesicht in die Flüssigkeit tauchen und schon bist du einen weiteren Schritt näher bei deiner Oma.


  



  Viel Glück, »C«


  



  Kaum hatte Stella den letzten Satz abgelesen, entglitt ihr die Postkarte und landete seelenruhig auf dem weißen Fliesenboden. Sämtliche Kraft hatte ihren Körper verlassen.


  Mit so wenigen Worten hatte »C« es geschafft, ihren Körper allein durch die Quälerei ihrer Seele vollends aus dem Gleichgewicht zu bringen. Nur ihr Kopf schien auf Hochtouren zu laufen, denn noch während sie die Worte der Postkarte abgelesen hatte, hatte ihr Gehirn bereits die kleinen Andeutungen wahrgenommen, die sie nun nicht mehr losließen.


  Wie schon bei der letzten Nachricht hörte sich die Aufgabe zuerst sehr leicht an, doch die Zerstörung ihrer Wohnung hatte ihr das Gegenteil bewiesen und so war sich Stella ziemlich sicher, dass auch diesmal die Prüfung einen Haken besaß.


  Doch welchen? Was hat »C« diesmal mit mir vor?


  Die Aussage war klar und gab keine Rätsel auf. Stella sollte ihr Gesicht in die Flüssigkeit der Schüssel tauchen, die sich wiederum im Waschbecken befand. Trotz näherer Betrachtung sah die Flüssigkeit wie herkömmliches Wasser aus. Doch Stella glaubte nicht daran, dass es nur Wasser war. Was hätte diese Prüfung sonst für einen Sinn?


  Es gab natürlich eine einfache Methode, um festzustellen, ob es sich tatsächlich um Wasser handelte, doch Stella verspürte keine Lust, es mit einem ihrer Finger herauszufinden. Auch ein Rundumblick gab kein Objekt frei, das ihr weiterhelfen würde. In diesem Punkt war »C« definitiv gründlich.


  Dann war es das also? Mir bleibt nichts anderes übrig, als meinen Kopf in diese Schüssel zu stecken und abzuwarten, was danach passiert? Bin ich »C« so ausgeliefert?


  Die Antwort lautete eindeutig … ja.


  Und so ergab sich Stella dem Willen des psychopathischen Spielleiters und trat an das Waschbecken heran. Mit beiden Händen stützte sie sich am Rand ab und sah kurz in den schmutzigen Spiegel, der verlassen an der Wand hing.


  Zum ersten Mal nach Beginn der Schnitzeljagd sah sich Stella im Spiegel und erschrak vor der Tatsache, dass sie die Frau darin kaum wiedererkannte. Es war nicht einmal der Schmutz, der ihr Gesicht veränderte, sondern vielmehr die Psyche, die gewaltige Furchen hinterlassen hatte.


  Stella kam sich vor, als würde sie durch den Spiegel ihr Ich in zwanzig Jahren betrachten. Nie im Leben konnte sie diese Person sein und doch ließ der Spiegel keinen Trugschluss zu. Sie war tatsächliche um Jahre gealtert und das in nur wenigen Stunden. Soweit hatte »C« sie gebracht und Stella hatte es geschehen lassen.


  So wie jetzt auch.


  Es passierte wie von selbst, dass sich Stellas Gehirn abschaltete und nur noch eine Funktion zuließ. Dabei handelte es sich um eine Bewegung, die merkwürdigerweise ohne Angst durchgeführt wurde. Es gab keinen Platz mehr für Gefühle … dachte sie zumindest.


  Doch als ihr Oberkörper sich nach unten neigte und es nur noch eine Frage von Sekunden war, bis ihr Kopf die Flüssigkeit erreichte, verstand Stella plötzlich, wie falsch sie lag. Denn egal wie schlimm sie sich diese Prüfung auch vorgestellt hatte, nichts war annähernd an die Schmerzen herangekommen, die sie nun erleiden würde.


  Dann tauchte ihr Gesicht in die farblose Flüssigkeit ein.


  Ein markdurchdringender Schrei durchstreifte das verlassene Einfamilienhaus.


  Sie war gebrochen.


  Mit zittrigen Händen führte er den zerknitterten Geldschein in den dafür vorgesehenen Schlitz des Automaten. Erst beim dritten Versuch akzeptierte dieser das Bargeld und warf dafür einen gültigen Fahrschein aus. Ben nahm ihn rasch an sich, ehe er das klimpernde Restgeld in der Hosentasche verschwinden ließ.


  In Gedanken versunken, setzte sich Ben und wartete auf den nächsten Zug, der ihn hoffentlich von diesem Alptraum fortbrachte. Das Ticket hielt er dabei fest mit beiden Händen umschlossen, als wäre es sein größter Schatz auf Erden. Und irgendwie war es das auch.


  Sonst war ihm nichts geblieben. Er hatte eine Frau getötet, indirekt das Leben seiner Mutter auf dem Gewissen und nun war er auf der Flucht vor der Polizei, »C« und vielleicht sogar vor sich selbst.


  Wenn Ben ehrlich zu sich war, konnte er nicht einmal sagen, ob er überhaupt noch lebte. Alles fühlte sich unwirklich und falsch an. Es gab nur noch dieses Ticket und die vage Hoffnung, vor allem fliehen zu können.


  Er wusste nicht mal mehr, wann dieser Wahnsinn eigentlich seinen Anfang gefunden hatte, doch nie hätte er sich heute Morgen vorstellen können, am Abend vor den Ruinen seines einstigen Lebens zu stehen. In nur wenigen Stunden hatte alles ein Ende gefunden.


  Ben war vollkommen allein.


  In dem Moment meldete sich das rote Handy zu Wort und obwohl Ben den nervtötenden Klingelton vorher noch nie gehört hatte, wusste er sofort, dass es ein Anruf von »C« war. Indirekt hatte er bereits darauf gewartet. Eine unausweichliche Konsequenz.


  Nun musste er sich entscheiden. Würde er das Mobiltelefon nehmen und weiß Gott wo hinschleudern oder würde er rangehen und sich seinem Schicksal stellen. War er Manns genug, um »C« verbal entgegenzutreten?


  Ohne sich wirklich entschieden zu haben, kramte Ben das Handy hervor, drückte die Sprechtaste und legte es behutsam an sein rechtes Ohr. Er sagte kein Wort.


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, lieber Benjamin, dass du dich nicht ganz an meine Spielregeln hältst.«


  Der Spielleiter wirkte erbost, aber seine Stimme blieb dennoch ruhig, fast so, als hätte er mit solchen Unstimmigkeiten gerechnet. Ben war hingegen ein Häufchen Elend, das sich nur stotternd und weinerlich artikulieren konnte.


  »Ich … ich wollte nicht …«


  »Es ist mir egal, was du wolltest, Benjamin. Ich habe dir eine klare Aufgabe erteilt und darin stand nicht, dass du dich zum Bahnsteig begeben sollst. Ist dir das Leben deiner Mutter so wenig wert.«


  »Bitte … sie dürfen nicht … ich meine … meine Mutter …«


  »… hat nichts damit zu tun?«, beendete »C« Bens angefangene Satzfetzen. »Und ob sie etwas damit zu tun hat, Benjamin. Sie ist der ausschlaggebende Punkt. Sie allein soll dich vorantreiben.«


  »Aber … aber darum … darum geht es doch nicht …«


  »Doch, Benjamin, genau darum geht es. Deine Mutter ist das Ziel und die Schnitzeljagd der Weg dorthin. Jede Prüfung hat einen Sinn und erst am Ende wirst du das große Ganze erkennen. Doch nicht, wenn du jetzt aufgibst.«


  »Aber … aber ich kann nicht.«


  »Und ob du kannst, Benjamin.«


  »Nein … ich … ich hab schließlich … getötet.«


  Schweigen.


  Zum ersten Mal während des Gesprächs hatte »C« keine passende Antwort parat. Ben war fast so, ihn schlucken zu hören. Hatte er den Spielleiter tatsächlich aus dem Konzept gebracht?


  »Und wen kümmert das, Benjamin?« Mehr hatte »C« zu diesem Thema nicht zu sagen. »Ich bin der Spielleiter und ich sage, wo es langgeht und niemand sonst. Und wenn du hundert Menschen auf dem Gewissen hast, du wirst die Schnitzeljagd beenden. Verstanden?«


  »Nein … nein ich … ich kann … nicht …«


  »Dann wird deine Mutter sterben. Ist es das, was du willst?«


  Es war die bittere Wahrheit. Ben hatte sich ihr schon mehrere Male an diesem Tag gestellt und doch war es noch einmal etwas ganz anderes, das Ultimatum aus »Cs« Mund zu hören.


  »Ja …«, antwortete Ben gebrochen.


  »Dann ist das deine Entscheidung, Benjamin? Du unterbrichst also mein Spiel und tötest dadurch deine Mutter? Ist das deine endgültige Antwort?«


  Schweigen.


  Abermals kehrte diese bedrückende Stille zurück und mit ihr das ungute Gefühl, in einer Parallelwelt des Wahns gelandet zu sein. Das alles konnte nicht wahr sein. Es musste ein Traum sein, nicht sein reales Leben.


  Oder?


  »Ich warte, Benjamin. Wie wirst du dich entscheiden.«


  Ben wusste, dass ihm nur noch Sekunden blieben und obwohl ihm Tränen in Strömen über die Wangen liefen und er nur noch an seine geliebte Mama denken konnte, sagte er die letzten Worte, die er je sprechen würde.


  »Ja … ja ich werde das Spiel beenden … »C« … ich … ich gebe … auf.«


  Ein letztes Mal Schweigen.


  Dann sprach »C« sein Urteil.


  »Das tut mir leid, Benjamin … wirklich leid. Nicht nur für deine Mutter … sondern auch für dich. Leb wohl, Benjamin.«


  Eine Sekunde später hörte Ben den monotonen Laut der abgebrochenen Verbindung. Doch nicht lange, denn nach nur drei Sekunden folgte ein »Klick«.


  Dann wurde alles schwarz.


  



  Abrupt bremste er den Wagen und parkte auf der rechten Straßenseite. Obwohl Jake wusste, dass er hier nicht stehen durfte und das Auto zudem viel zu weit in die Fahrbahn ragte, kümmerten ihn diese Tatsachen herzlich wenig. Für Jake waren dies mittlerweile Lappalien.


  Er stellte den Motor ab, ließ den Schlüssel stecken und verließ geradewegs den Wagen zur gegenüberliegenden Straßenseite, wo sein Ziel wartete.


  Nie hätte sich Jake träumen lassen, dass »Cs« zweites Rätsel so einfach zu lösen wäre. Nachdem er das Amtsgericht hinter sich gelassen hatte, war er auf der Liskircherstraße gelandet, die »Cs« »Kirche« darstellte. Dort hatte er nur noch nach dem »Zeichen« Ausschau halten müssen, dass er soeben entdeckt hatte.


  Jake ging auf das prunkvolle Haus zu. Es besaß drei Stockwerke, eine weiße Fassade, blaulasierte Fensterläden und wirkte jünger, als es vermutlich war. Der Altbau besaß eine große, weißlackierte Haustür, auf der in roter Farbe ein großes C gepinselt war. Es war mehr als offensichtlich, dass es sich dabei um den Ort der zweiten Prüfung handelte. In diesem Haus würde er auf »C« treffen. Endlich!


  Ich kann es kaum noch erwarten, »C«. Wenn ich dich erst mal zwischen meine Finger bekomme, dann … dann … ich will es mir gar nicht vorstellen.


  Die Wut in Jakes Innerem wuchs stetig und kaum hatte er die Haustür erreicht, war sie bereits so groß, dass er das Holz am liebsten eingetreten hätte, als einfach nur die Tür zu öffnen.


  Sie war nicht verschlossen und Jake konnte ohne Umschweife den kurzen Flur betreten. Als die Haustür zurück ins Schloss fiel, bemerkte er die beigefarbene Postkarte auf dem Holzgeländer der Treppe, die zu seiner Linken ins erste Geschoss führte. Es stand nur ein Wort darauf geschrieben.


  Oben.


  Ohne lange zu überlegen, nahm Jake die Postkarte an sich und ging die prunkvolle Treppe nach oben, wo ein identischer Flur wie unten auf ihn wartete. Es gab dort drei weiße geschlossene Türen, doch nur eine wies eine weitere Postkarte von »C« auf. Auch auf dieser Stand lediglich ein einzelnes, aber vielsagendes Wort.


  Hier.


  Wie selbstverständlich ging Jake auf die Tür zu und hatte bereits die bronzefarbene Klinke in der Hand, ehe er begriff, was er da eigentlich tat.


  Er stand kurz davor, »C« persönlich gegenüberzustehen und ihm für all das zu bestrafen, was er ihm und seiner Familie die letzten Stunden angetan hatte. Sein Körper müsste vor Adrenalin und Ekstase platzen, doch komischerweise war er auf einmal vollkommen ruhig … fast schon innerlich leer.


  Anscheinend hatte Jake die Schnitzeljagd weitaus mehr mitgenommen, als er anfangs gedacht hatte und gerade jetzt, wo er am Ende von allem stand, kamen ihm ernste Zweifel, ob er richtig gehandelt hatte. Vor allen die Aussage von »C«, dass diese Prüfung härter ausfallen würde als geplant, ließ ihn tief schlucken.


  Was wird mich hinter dieser Tür erwarten? Bin ich bereit dafür? Kann ich »C« aufhalten? Und was ist mit meiner Familie? Kann ich sie retten?


  Jake hätte sich noch hundert solcher Fragen stellen können und doch hätte ihn keine auf das vorbereitet, was gleich über ihn hereinbrach.


  Schließlich gab es nur einen Weg, den Jake gehen konnte und dieser führte geradewegs durch die weiße Tür vor ihm. Es gab keinen Grund mehr zu zögern. Und so öffnete er sie und trat ein.


  Zuerst war er über den Anblick enttäuscht, da er sich wesentlich mehr erwartet hatte, bis sein Blick nach links wanderte, während sich die Tür hinter ihm schloss. Erst jetzt begriff Jake, dass das Grauen erst begann.


  Am Anfang war er lediglich in einem leeren Raum gestanden, der frisch renoviert aussah. Doch kaum hatte die Tür die Sicht nach links freigelegt, erkannte Jake, was »C« wirklich für ihn vorbereitet hatte. Das Wort Angst reichte nicht aus, seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Für so etwas gab es keine Worte.


  Jake hatte sich, vor allem als er klein war, oftmals Gedanken über das Sterben und den Tod gemacht. Gerade in der Kirche, wenn der Pfarrer das ewige Leben predigte, fragte sich Jake, wie es wohl sein würde, tot zu sein. Nun, etwa dreißig Jahre später, wusste er die Antwort.


  Denn jetzt, wo er die reglosen Körper seiner geliebten Frau und Tochter am Boden liegen sah, durchfuhr sein Herz ein unsagbarer Schmerz, der ihn unausweichlich in den Tod führte. Als wäre sein Körper und Geist getrennt, sah Jake regelrecht, wie er sich schleppend auf seine beiden Geliebten zubewegte, ehe er vor ihnen zusammenbrach.


  Auf Knien betrachtete er das grausame Schauspiel, das »C« für ihn fein säuberlich drapiert hatte. Er sah Leila, seine Frau, ihre hellbraunen, lockigen, schulterlangen Haare, ihren graziösen Körper, ihre schmalen und doch kräftigen Hände, die sich schützend um den Leib ihrer Tochter schlangen.


  Diese führten seinen Blick weiter zu Mira. Sie hatte Jakes schwarze Haare, lockig wie die ihrer Mutter und einen Körper, der nicht schlank, aber unglaublich süß in seiner ganz eigenen Art war. Sein Goldstück, das nun zusammengekauert in den Armen ihrer Mutter lag.


  Ja, nun wusste Jake, wie es war, tot zu sein.


  Denn soeben war er selbst gestorben.


  Wie in Zeitlupe umschlossen seine Lider die gläsernen Augen und ließen Tränen der Trauer über seine Wangen gleiten. Für ihn war diese Welt gestorben … für »C« noch lange nicht.


  »Keine Sorge, Jakob … noch sind sie nicht tot.«


  Blitzschnell öffnete Jake seine Augen und sah sich nach dem Ursprungsort der Stimme um. Nur wenige Sekunden später erkannte er den kleinen Lautsprecher in der Ecke vor ihm. Durch den Schock vorhin war ihm dieses Detail völlig entgangen. Doch nun war Jake hellwach. Denn er kannte diese Stimme nur allzu gut.


  »C«, war sein erstes Wort, das er mit all seinem Hass regelrecht herausspuckte.


  Er verachtete diesen Menschen aus tiefstem Herzen und sein Hunger nach »Cs« Hals, den er wie eine Plastikflasche zerquetschen wollte, wuchs ins Unermessliche.


  »Ja … der bin ich, Jakob«, antwortete »C« gelassen wie immer. »Enttäuscht?«


  »Nur, dass du nicht persönlich hier bist.«


  »Keine Sorge, lieber Jakob, alles zu seiner Zeit. Um dieses Ziel zu erreichen, musst du lediglich meine Schnitzeljagd beenden.«


  »Du bist ein feiges Arschloch, »C« … das ist auch schon alles.«


  Kurze Stille.


  »Sind wir schon wieder soweit, Jakob? Hat uns nicht genau dieses Benehmen zu dieser Situation geführt? Wie weit willst du noch gehen, bis du begreifst, dass du damit allein deiner Familie schadest?«


  Jake verstand, worauf »C« hinauswollte und musste, auch wenn er es auf Teufel komm raus nicht wollte, klein beigeben. Er hatte bereits geglaubt, seine Familie endgültig verloren zu haben. Er durfte sie nicht noch einmal verlieren.


  »Nein … »C« … es … tut mir leid … ich verstehe, was du mir sagen willst.«


  »Gut so, Jakob. Es freut mich, dass du endlich zur Vernunft gekommen bist.«


  Jake biss die Zähne zusammen. Ihm tat bereits das Kiefer weh, doch er durfte jetzt nicht schwach werden. »C« hielt noch immer das Leben seiner Familie in Händen.


  »Was verlangst du von mir?«, wollte Jake wissen und klang dabei rauer, als er beabsichtigt hatte.


  »Wie bereits gesagt, Jakob, alles zu seiner Zeit. Ich schenke dir noch ein paar friedliche Minuten mit deiner Familie, schließlich bin ich kein Unmensch.«


  Und so verstummte der Lautsprecher und obwohl es keine Anzeichen dafür gab, wusste Jake genau, dass es keine weiteren Worte von »C« mehr geben würde. Nicht nur dass, als hätte sein Peiniger einen Schalter umgelegt, hörte er plötzlich ein ihm sehr bekanntes Raunen.


  Es war Leila, die soeben dabei war, aufzuwachen. Sie gab dabei immer dieses süße Geräusch von sich, dass Jake so sehr liebte. Doch heute hatte dieses Geräusch einen noch viel größere Wirkung als jemals zuvor, da es das Zeichen ihres Überlebens war.


  Es war kein Stein, der Jake vom Herzen fiel, sondern ein überdimensionaler Felsen, vor allem, nachdem sich nun auch seine Tochter im Halbschlaf bewegte. Noch nie hatte er ein solches Glücksgefühl empfunden. Ihm kamen abermals die Tränen, als Leila sich an ihn wandte.


  »Scha … Schatz …?«, fragte sie heißer und verwundert. Sie war noch immer verwirrt von dem Narkosemittel. »Wo … wo bin ich?«


  »Es … es ist alles gut, Leila … alles ist gut.«


  Mehr brachte Jake nicht zustande. Er war von seinen Gefühlen überwältigt. Doch nicht so seine Frau, die schlagartig klar im Kopf wurde.


  »Mira!«, brüllte sie und schreckte mit ihrem Oberkörper auf, um gleich darauf wieder hart auf den Boden der Tatsachen zurückgeschleudert zu werden.


  »Nein … Leila … bleib liegen …«, stotterte Jake die Wörter wie Fetzen heraus und versuchte zeitgleich, seine Frau zu beruhigen, was ihm jedoch nicht gelang. »Mira geht es gut. Schau.«


  Mit dem letzten Wort half Jake seiner Frau, ihren Oberkörper aufzurichten und stabil zu halten. Er sah über seine Frau hinweg zu ihrer gemeinsamen Tochter, die sich gerade selbst aufrichtete und nun auf den Knien vor ihnen saß. Ihre Augen waren glasig und irgendwie hatte Jake das Gefühl, als würde sie durch ihn hindurchsehen.


  Erst als Leila in Tränen ausbrach und Mira fest umarmte, schien auch sie aus ihrer Dämmerung zu erwachen.


  »Ma … ma … Pa … pa …«


  Jake brach es das Herz.


  Er hatte seine Frauen noch nie weinen sehen können und gerade jetzt, in dieser Situation, wusste er selbst nicht mehr, wie er mit seinen Gefühlen umgehen sollte. Chaos war kein Ausdruck dafür.


  »Liebes …«, sagte er zu seiner Kleinen, ehe er schützend seine rechte Hand auf ihren Kopf legte. »Ich … ich bin ja so froh …«


  »Was … was ist denn los … Papa?«


  »Nichts, mein Liebes. Alles ist gut.«


  Er versuchte zwar, die Worte ehrlich und bestimmend klingen zu lassen, doch in Wirklichkeit hätte sich Jake fast übergeben, als er diese falschen Sätze aussprach. Denn wenn die Situation gerade eines nicht war, dann gut!


  Nachdem sich Leila ein wenig beruhigt hatte, entließ sie ihre Tochter aus der festen Umarmung und wandte sich wieder ihrem Mann zu.


  »Was ist hier los, Jake?«, war die erste Frage, die sie bei klarem Verstand stellte.


  Ihr Mann wollte antworten, doch Leila ließ ihm keine Zeit.


  »Ich weiß gar nicht mehr, wie das alles passiert ist, oder wie es eigentlich dazu kommen konnte. Aber da war plötzlich dieser Mann … und dann hatte er Mira … und ich konnte ihn einfach nicht …«


  »Schon gut … schon gut …«


  Jake nahm seine Frau in die Arme, wie diese es zuvor bei ihrer Tochter getan hatte und versuchte sie zu beruhigen. Nur konnte Leila nicht aufhören zu weinen. Zu tief saß der Schock der vergangenen Stunden. Eine Wunde, die womöglich nie mehr heilen würde.


  »Jetzt bin ich ja da. Das wird schon wieder. Vertrau mir. Ich bring uns hier raus.«


  »Aber … aber was ist denn eigentlich los?«


  Ihm war, als hätte er einen Kloß im Hals, der es ihm unmöglich machte, auch nur ein weiteres Wort herauszubekommen. Wie zum Teufel sollte Jake seiner Frau und vor allem seiner Tochter klarmachen, was gerade mit ihnen passierte? Wie brachte man seiner Familie bei, dass sie Teil einer bizarren Schnitzeljagd waren? Wo sollte er anfangen?


  »Also ich … wir sind … nun …«


  Er unterbrach sein Stottern und versuchte es nach wenigen Sekunden noch einmal in aller Ruhe, nachdem er die Umarmung zu seiner Frau gelockert hatte. Er brauchte ein wenig Abstand, um wirklich mit ihr über diese heikle Situation sprechen zu können.


  »Weißt du … Schatz … um ehrlich zu sein … also, es ist so … dass … dass wir …«


  »Vielleicht sollte ich diesen Teil übernehmen«, mischte sich eine andere Stimme ein, die allen Anwesenden bekannt war.


  »C!«, platzte es Jake heraus.


  »Diese … diese Stimme … dieser Mann … dieser Mann hat uns entführt! Er hat mich an den Stuhl gefesselt und mir diese Spritze in den Hals gestochen und …«


  »Vielleicht solltest du deine Frau beruhigen, Jakob. Oder was meinst du?«, fragte »C« gewohnt gelassen.


  »Sei ruhig!«, brüllte Leila außer sich. »Du Monster! Du hast uns entführt, gequält und …«


  »Oh, Leila, du hast gar keine Ahnung, was das Wort gequält wirklich bedeutet.«


  Jake war so, als würde er ein kurzes Lachen aus den Lautsprechern vernehmen.


  »Doch lassen wir das«, sprach »C« unbehelligt weiter. »Ich finde, Jakob, ich habe dir nun genug friedliche Zeit mit deiner Familie gelassen. Es wird Zeit, dass wir zur zweiten Prüfung kommen.«


  »Prüfung? Was für eine Prüfung?«, sagte Leila und sah dabei verwirrt zu ihrem Mann. »Was hat das alles zu bedeuten, Jake?«


  »Oh, entschuldigt bitte, schließlich habe ich mich ja angeboten, eine Erklärung abzugeben. Nun denn …«


  Ein kurzes Rauschen drang aus dem einfachen Lautsprecher, ehe sich »C« erneut zu Wort meldete.


  »Ihr seid alle Teil meiner Schnitzeljagd. Jakob weiß bereits, was auf dem Spiel steht und wie der Hauptpreis am Ende aussieht. Ihr müsst nur eines wissen. Es gibt insgesamt drei Prüfungen, welche der Spieler, in diesem Fall Jakob, bestehen muss.


  Leider hat sich Jakob dazu entschlossen, die erste Prüfung zu überspringen, wodurch ich nun gezwungen bin, Prüfung Nummer Zwei schwieriger zu gestalten. Und es wird dich vielleicht freuen, liebe Leila, dass ihr beide nun Bestandteil davon seid.«


  »Bestandteil von was?«, fragte Leila gereizt.


  »Jakobs zweiter Prüfung, liebe Leila.«


  »Nenn mich nicht Liebes!«, brüllte sie.


  »Ich muss zugeben, Jakob, deine Frau passt perfekt zu dir. Genauso aufbrausend und dumm. Schon einmal davon gehört, dass man seinen Entführer nicht reizen sollte?«


  Leila schluckte.


  Der letzte Satz schien ins Schwarze zu treffen. Vor allem Jake war froh, dass sich seine Frau endlich zurückhielt. Wenn er in letzter Zeit eines gelernt und begriffen hatte, dann die Tatsache, dass »C« sehr auf seine Regeln bedacht war und man ihn nicht allzu sehr reizen sollte.


  »Mama … ich habe Angst.«


  Es war Mira, die in Tränen diese wenigen Worte sprach. Das ganze Gespräch über hatte sie sich im Hintergrund gehalten, doch nun schien die Furcht sie übermannt zu haben, wodurch nur noch eine schützende Umarmung ihrer Mutter half.


  »Pscht … pscht … alles in Ordnung, Liebes. Alles in Ordnung.«


  Immer tiefer verkroch sich Mira im Körper ihrer Mutter und genoss die warmen Arme, die sie sanft umschlossen. Ihre besinnliche Stimme und die tröstenden Worte taten ihr Übriges.


  »Nun gut«, mischte sich »C« ein. »Ich glaube, es wurde alles gesagt. Kommen wir daher zur zweiten Prüfung. Die Anweisung befindet sich in dem Karton hinter euch. Sobald ihr sie gelesen habt, bleiben euch maximal fünf Minuten für die Entscheidung. Viel Glück.«


  Und mit diesen Worten verabschiedete sich »C« und überließ die junge Familie ihrem Schicksal. Er hatte alles gesagt, was es zu sagen gab, nun lag es allein an Jake, der Aufforderung nachzukommen, um seine Familie zu retten. So lauteten die Spielregeln der Schnitzeljagd. Das hatte Jake endgültig begriffen.


  »Schatz … ich … ich versteh immer noch nicht …«


  »Ja, Liebes … ich weiß …«, antwortete Jake in einem solch ruhigen Ton, dass er es selbst nicht glauben konnte.


  Aber irgendetwas war im Laufe der Schnitzeljagd mit ihm geschehen und nun war es für Jake selbstverständlich, »Cs« Aufforderung nachzukommen und sich der Prüfung zu stellen. Sein Wille war zum Gesetz geworden.


  Ohne seiner Frau eine Antwort oder richtige Erklärung zu geben, stand Jake auf, wandte sich mit gesenktem Haupt von seiner Familie ab und steuerte geradewegs auf den Karton in der Mitte des Raumes zu. Vor lauter Aufregung um seine bewusstlose Frau und Tochter war ihm dieses Detail genauso entgangen wie zuvor der einfache Lautsprecher.


  Doch nun, als alles gesagt schien, seine Familie wohlauf war und »C« ihm seine Prüfung auferlegt hatte, war es Jake, als hätte er sämtliche Zeit der Welt, um sich in Ruhe auf alles vorzubereiten. Auch wenn die letzten Sätze vom Spielleiter ihm weiterhin im Kopf herumschwirrten.


  Die Anweisung befindet sich in dem Karton hinter euch. Sobald ihr sie gelesen habt, bleiben euch maximal fünf Minuten für die Entscheidung. Viel Glück.


  Der einfache Karton lag nun vor ihm. Es war einer dieser Umzugskartons, auf dem die Faltanleitung abgedruckt war und der zudem ein paar freie Stellen zur eigenen Beschriftung aufwies. »C« hatte diese für eine ganz besondere Nachricht genutzt. In seiner gewohnten Handschrift stand dort geschrieben.


  Willkommen zum Auftakt … deiner ganz persönlichen Hölle.


  »C« hatte ihn bereits mehrmals darauf hingewiesen, dass sein Verstoß bei der ersten Prüfung schwere Konsequenzen nach sich ziehen würde und je länger Jake Teil der zweiten Prüfung war, desto mehr glaubte er den Worten des Psychopathen. Angst reichte schon lange nicht mehr, um das Gefühl zu beschreiben, dass seinen Magen regelrecht traktierte.


  Am liebsten hätte er sich an Ort und Stelle übergeben, doch noch musste er sich zusammenreißen. Schließlich kannte er nicht einmal die Aufgabe an sich. Es wurde Zeit, dass er sich ihr stellte. Er durfte nicht noch einmal davonlaufen.


  »Schatz … was machst du denn da?«


  Jake nahm zwar die Worte seiner Frau wahr, ohne jedoch ihre Bedeutung zu verstehen. Er tat alles nur, um seine Familie zu beschützen und doch war gerade diese der Punkt, den er gerade am wenigsten gebrauchen konnte. Nun zählte allein die Nachricht auf dem Karton vor ihm.


  Es lag eine ihm sehr bekannte Postkarte darauf. Sie war beigefarben und handschriftlich stand sein voller Name darauf geschrieben. JAKOB.


  Daneben lag eine Fertigspritze mit einer farblosen Lösung darin. Obwohl sich Jake bereits denken konnte, was »C« mit ihm vorhatte, waren diese Gedanken noch meilenweit von der grauenhaften Wahrheit entfernt … wie er gleich selbst feststellen würde.


  Ein eiskalter Schauer durchlief seinen Körper und wie unter Strom wandte sich Jake herum, nur um festzustellen, dass der Auslöser die Hand seiner geliebten Frau war, die sie ihm auf die rechte Schulter legte. Zusammen mit Mira war sie zumindest für Jakes Ohren lautlos an ihn herangetreten.


  »Ist das unsere Aufgabe?«, fragte Leila ebenso gelassen wie kurz zuvor ihr Mann, obwohl ihr innerlich zum Schreien und Heulen zumute war. Der Zeigefinger ihrer rechten Hand zeigte dabei auf die Postkarte und der Spritze.


  Jake nickte und antwortete mit einem monotonen »Ja.«


  »Soll ich sie öffnen?«, fragte Leila ohne Gefühl in der Stimme.


  »Nein … Liebes … ich … ich muss das tun.«


  Die Worte kamen ihm schwer über die Lippen und immer wieder musste er zwischen ihnen tief Luft holen, als würde sie ihm neue Kraft geben.


  »Ich bin bei dir«, sagte Leila und festigte den Griff ihrer linken Hand auf Jakes Schulter.


  Bevor er sich an den Umschlag wagte, legte er seine linke Hand über die seiner Frau und drückte sie wenige Sekunden so fest er konnte, ohne ihr wehzutun. Auch wenn er nicht mehr alleine war, gerade jetzt, in diesem Moment, fühlte er sich so verlassen wie noch nie zuvor in seinem Leben.


  Wie in Trance griff seine rechte Hand nach der Postkarte des Grauens und führte sie zu seinem Gesicht. Kaum hatte diese seinen Lesebereich betreten, wurde sie herumgedreht und Jakes Augen konnten den kurzen Text in sich aufnehmen und in seinem Gehirn verarbeiten.


  Dann brach er, von zwei Sätzen gequält, zusammen.


  Deine Aufgabe, lieber Jakob, lautet wie folgt.


  Du wirst einen Teil deiner Familie töten.


  



  Der rote Buchstabe stach so provokant aus dem weißen Hintergrund hervor, dass Rick am liebsten die gesamte Haustür zerlegt hätte. Doch er wollte seine restliche Energie nicht an ein lebloses Objekt verschwenden. Sie war allein für »C« bestimmt.


  Nachdem Rick seine Wohnung verlassen hatte, war er Richtung Gericht gelaufen. Von der Schillerstraße ging es über die Prüfeninger Straße auf die Steinmetzstraße und von da aus war es nur noch ein Katzensprung bis zur Liskircherstraße. Und dort das rote C auf der weißen Haustür zu finden war wirklich kein Kunststück gewesen.


  Rick brannte es regelrecht in den Fingern, wenn er nur daran dachte, »C« gegenüberzustehen. Ohne weitere Verzögerung öffnete Rick die Haustür und trat ein. In dem kurzen Flur führte gleich links eine beeindruckende Treppe in den ersten Stock, während sich geradeaus eine weitere weißlackierte Holztür befand.


  Aus einem ganz bestimmten Grund zog sie Rick regelrecht in seinen Bann, weswegen dieser schnurstracks darauf zuging. Kaum stand er davor, las er die beiden Worte auf der beigefarbenen Postkarte, die auf die Tür geklebt wurde.


  Tritt ein.


  Es gab nun keinen Zweifel mehr, dass dies »Cs« Haus war und Rick hinter der Tür endlich auf seinen Widersacher treffen würde. Er hatte keine Ahnung, wie er mit dieser Flut an Gefühlen umgehen sollte, die gerade durch seinen Körper jagte. Da waren Hass, Wut, Angst, Neugier … um nur wenige zu nennen. Doch alle hatten sie eins gemeinsam. Sie brachten Rick soweit, die Pforte zur Hölle zu öffnen … und einzutreten.


  Natürlich war ihm klar, dass ihn hier seine zweite Prüfung erwartete, doch das, was ihm geboten wurde, hätte er sich niemals vorgestellt. Doch »C« brauchte keine Illusionen. Ihm reichte die blanke Realität, mit jeder Faser ihrer Grausamkeit.


  Die Tür schlug hinter Rick ins Schloss und der dumpfe Schlag hallte durch den Raum, der keine Möbel besaß. Alles was Rick offenbart wurde, waren sein Hund und seine Katze, die zusammengekauert auf dem Boden lagen.


  Rick blieb regelrecht das Herz stehen, als er seine beiden Lieblinge betrachtete. All seine Befürchtungen waren zur Wirklichkeit geworden und als wäre ein Blitz durch seinen Körper gefahren, durchbrach er die Angststarre und lief auf seine Haustiere zu.


  Er warf sich auf den Boden und kroch zuerst zu seinem Golden Retriever, dessen Kopf er zwischen seine Hände nahm. Rick sah ihm in die halboffenen, trüben Augen, die aussahen, als seien sie mit Drogen der besten Sorte vollgepumpt worden. Seine Wut »C« gegenüber wuchs ins Unermessliche.


  »C«, wenn du erst vor mir stehst, dann Gnade dir Gott. Wie konntest du meinen Lieblingen nur so etwas antun?


  »Rocko«, sprach er mit gebrochener Stimme zu seinem Hund und hoffte ihn dadurch zur Besinnung zu bringen. »Rocko … hey, mein Guter … ich bin es, dein Herrchen … komm schon. Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.«


  Doch obwohl Rick das Gefühl hatte, Veränderung in den Augen seines Hundes wahrzunehmen, blieb die gewünschte Reaktion aus. Rocko sah ihn wie durch ein Milchglas hindurch an. Er war in einer völlig anderen Welt gefangen. Genauso wie Rick in dieser teuflischen Schnitzeljagd gefangen war.


  Nachdem er einsah, bei seinem Hund derzeit nichts ausrichten zu können, legte Rick dessen Kopf sanft auf den kalten Boden zurück und wandte sich dafür seiner Perserkatze zu. Sie lag ebenso wie Rocko reglos hinter ihm und mit feuchten Augen nahm er sie in seine zittrigen Arme. Er drückte sie so fest er konnte an seine Brust.


  Der Schmerz war unerträglich. Obwohl er Rocko ebenso liebte und seine verlorenen Augen ihn stark mitgenommen hatten, war der Anblick seiner Königin zu viel für ihn. Noch nie hatte er seine geliebte Klara so gesehen. Tränen rannen über seine Wangen, während sein Herz innerlich brüllte.


  »Wie ich sehe, hast du deine beiden Lieblinge bereits gefunden, lieber Richard.«


  Die Stimme brannte sich wie Feuer in seine Magengrube. Er hätte sich auf der Stelle übergeben können, oder »C« seine Faust ins Gesicht rammen. Doch leider ging es nicht, da dessen Stimme nur aus einem einfachen Lautsprecher in der Ecke des Raumes kam, wie Rick gerade bemerkte.


  »Du …«, presste er das Wort mit voller Verachtung heraus.


  »Wenn hast du sonst erwartet, Richard? Ich meine, wolltest du nicht genau das? Mich treffen?«


  »Das nennst du ein Treffen? Du versteckst dich immer noch wie ein Feigling!«


  »Es ist eben noch nicht an der Zeit, dass wir uns persönlich gegenüberstehen, lieber Richard. Aber glaube mir, wenn ich dir sage, dass wir uns am Ende der Schnitzeljagd tatsächlich treffen werden.«


  »Freu dich darauf, denn es wird dein letztes Treffen sein.«


  »Wenn du meinst«, erwiderte »C« gelangweilt. »Aber bis dahin liegen noch zwei Prüfungen vor dir und eine davon hältst du zum Teil bereits in Händen.«


  Von Hass getrieben hatte Rick tatsächlich für einen Augenblick seine beiden Lieblinge vergessen. Doch nun, wo »C« sie erwähnte, kam zur Wut noch Schuld und Sorge dazu. Wo seine Stimme gerade noch voller Kraft war, glich sie nun einer gebrochenen Seele.


  »Was hast du mit ihnen gemacht, »C«?«


  »Keine Sorge, Richard. Ich habe sie natürlich nicht getötet. Wie du vielleicht schon festgestellt hast, werden sie langsam wieder wach. Es sollte nicht mehr lange dauern, dann werden sie alles wahrnehmen. Nur ihre Körper werden noch etwas länger gelähmt sein. Extra für dich, lieber Richard, damit du dich bei deiner nächsten Aufgabe etwas leichter tust.«


  »Was zum Teufel meinst du damit?!«, brüllte Rick wieder in seiner gewohnt aggressiven Art und Stimmlage.


  »Alles mit der Ruhe, Richard. Aber wenn du es nicht mehr erwarten kannst, bitteschön.


  Deine zweite Aufgabe, lieber Richard, besteht darin, die Axt in der Ecke hinter dir an dich zu nehmen und …«


  »Du verlangst also von mir, dass ich meine Lieblinge töte?!«, unterbrach Rick den Spielleiter. Er war außer sich.


  »Aber nicht doch, Richard. Ich bin doch kein Unmensch. Außerdem wäre ich dir sehr verbunden, wenn du mich beim nächsten Mal ausreden lassen würdest. Einverstanden?«


  »Was willst du dann?!«, fragte Rick weiterhin brüllend.


  »Ganz einfach, Richard. Ich möchte, dass du mit der Axt drei Glieder abtrennst. Wo ist mir dabei völlig egal. Nur muss bei der Abtrennung das Opfer noch am Leben sein. Sobald du das erledigt hast, kann die dritte und letzte Prüfung beginnen.«


  »Wie bitte?!« Rick konnte nicht glauben, was er da hörte. »Ich soll ihnen Glieder abtrennen?! Wie krank und wahnsinnig bist du eigentlich?! Außerdem dachte ich, am Ende würde ich das Leben meiner Liebsten retten! Wieso muss ich ihnen jetzt wehtun?!«


  »Weil sie nicht der Gewinn sind, lieber Richard. Ganz einfach.«


  »Aber wer …«


  Doch Rick kam nicht mehr dazu, seine Frage zu Ende zu stellen. »C« war gerade dabei, sich zu verabschieden.


  »Viel Glück.«


  Ein Rauschen signalisierte ihm, dass »C« den Lautsprecher abgeschaltet und ihn dadurch mit seiner Prüfung allein gelassen hatte. Seine Gedanken rasten noch immer mit Lichtgeschwindigkeit durch seinen Kopf. Er konnte einfach nicht fassen, was gerade passierte. Das alles konnte nicht sein. Unmöglich!


  Erst jetzt bemerkte Rick das leichte Zucken in seinen Armen, das durch Klara verursacht wurde, die fieberhaft versuchte, ihren betäubten Körper zu bewegen. Weinend betrachtete er seine Königin und flüsterte ihr aufmunternd zu, als wäre sie ein kleines Baby, das gerade weinte.


  »Psssst … meine Königin. Alles in Ordnung. Schlaf noch ein wenig. Ruh dich aus und dann, wenn du wieder aufwachst, wird alles vorbei sein.«


  Doch es würde nicht vorbei sein. Es hatte gerade erst begonnen und Rick hatte keine Ahnung, wie er »Cs« Prüfung überstehen sollte. Er verlangte tatsächlich von ihm, seinen beiden Lieblingen Gliedmaßen abzutrennen. Allein die Vorstellung ließ sein Herz bedrohlich schneller schlagen, wodurch sich Schweiß auf seiner Stirn bildete.


  Ich kann das nicht. Ich kann doch Rocko und Klara keine Körperteile abtrennen! Ich bin kein Irrer und kein Tierquäler! Außerdem sind sie alles, was ich habe.


  Doch irgendwie war sich Rick da nicht mehr so sicher. Vor allem nicht nach »Cs« letzten Worten.


  Weil sie nicht der Gewinn sind, lieber Richard. Ganz einfach.


  Was hat »C« damit gemeint? Wenn nicht meine Haustiere der Gewinn sind, wer dann? Wenn zum Teufel hat »C« noch in seiner Gewalt?!


  Seine linke Hand ließ von Klara ab und schlug mit voller Wucht auf den Boden ein. Rick konnte und wollte nicht mehr. Die erste Prüfung hatte ihm schon einiges abverlangt, aber was »C« jetzt von ihm verlangte, war einfach nur grauenvoll. So etwas konnte er nicht tun. Egal für wen.


  Und wenn es Karo ist?


  Der Gedanke schoss wie ein Pfeil durch seinen Kopf. Seine Augen weiteten sich und sein Puls stieg rapide. Konnte es tatsächlich sein, dass »C« den einzigen Menschen in seiner Gewalt hatte, der ihm etwas bedeutete? Konnte »C« davon wissen?


  Hat er wirklich meine Nichte in seiner Gewalt?


  Alles um Rick herum fing an, sich zu drehen und obwohl er sich mit solchen Dingen nicht auskannte, glaubte er zu hyperventilieren. Alles wurde endgültig zu viel für ihn. Egal was noch kommen sollte, bereits jetzt war Rick an einem Punkt angekommen, wo er nicht mehr weiter konnte. Er wollte nur noch sterben.


  Doch was wird dann aus Karo?


  Rick schloss die Augen.


  Was wird aus Klara?


  Rick atmete tief ein und aus.


  Was wird aus Rocko?


  Rick öffnete die Augen und sah seiner weißen Königin tief in die halbgeöffneten Katzenaugen, ehe sein Blick auf Rocko fiel. Auch er schien langsam zu sich zu kommen, doch sein Körper war noch der eines Toten. Und obwohl sein Herz blutete, hatte Rick eine Entscheidung gefällt. Es ging nicht anders.


  Er musste seine Augen schließen, um seine Königin auf den Boden zurückzulegen. Er hätte ihr dabei unmöglich in die Augen sehen können. Sie hätte sofort gespürt, was er vorhatte. Sie hätte begriffen, dass er sie im Stich ließ. Ricks Tränensee erwachte erneut, als er aufstand und sich von seinen Lieblingen abwandte.


  Mit geöffneten Augen, aber gesenktem Haupt, schritt er schweren Herzens in die Ecke, wo die von »C« angekündigte Axt auf ihn wartete. Sie sah wie jede andere, gewöhnliche Axt aus, wie sie zuhauf in Baumärkten angeboten wurden, um damit Holz zu spalten. Doch Rick sollte damit kein Brennholz produzieren, sondern seinem Haustier ein Körperteil abschlagen.


  Kaum drang dieser Gedanke an die Oberfläche, stach es tief in seinem Herzen, als hätte ihn ein Messer durchbohrt. Obwohl Rick einen Entschluss gefasst hatte, war er sich immer noch nicht im Klaren gewesen, was wirklich damit verbunden war. Wie sollte er bloß …


  »Nein!«, brüllte sich Rick selbst an und schüttelte dabei heftig den Kopf, als könnte er dadurch die Selbstzweifel herausschleudern.


  Es geht nicht anders. Verdammt nochmal! Es geht einfach nicht anders. Ich muss … ich muss …


  Er wollte den Gedanken nicht beenden. Zu deutlich wusste Rick, dass dieser die Macht haben würde, ihn vollständig zu zerbrechen. Er würde die Aktion nicht mehr durchführen können, obwohl er es musste. Es gab keinen Ausweg.


  Nicht … wenn er wirklich … wenn er Karo … ich darf sie nicht im Stich lassen. Nicht sie!


  Ein weiteres Mal schloss Rick seine Augen, beruhigte seine Atmung und reinigte seine Gedanken. Erst dann war er bereit, den kalten, rotlackierten Holzgriff der Axt mit seiner Hand zu umschließen und sie aufzuheben. Sie fühlte sich unsagbar schwer an, auch wenn Rick wusste, dass sie es nicht war. Doch die Bürde hatte ihr eigenes Gewicht.


  Weiterhin mit gesenktem Haupt ging Rick den viel zu kurzen Weg zu seinen Lieblingen zurück. Noch ehe er einen einzigen, klaren Gedanken fassen konnte, stand er bereits vor Klara und Rocko. Ihre Körper waren taub, doch ihre Augen dafür umso klarer. Ihre Pupillen bewegten sich wie Blitzlichter. Hin und her … hin und her … hin und her …


  Wieder dieser Stich durchs Herz. Dann noch einer … und noch einer. Es hörte nicht auf. Etwas tief in seinem Innersten malträtierte sein Herz und wollte es zum Stillstand bringen. Vielleicht wäre es besser gewesen … wenn da nicht seine Nichte wäre. Wenn er nicht jemanden zu beschützen hätte … außer ihnen!


  Einen langen Teil meines Lebens habt ihr mich begleitet. Ihr habt mir Liebe geschenkt, echte Liebe, wie sie nur Tiere besitzen und mich vergessen lassen, wie schlecht die Menschen und ihre Welt ist. Doch nun stehe ich hier … mit einer Axt in der Hand und muss euch wehtun. So wie die Menschen sonst mich verletzen.


  Ich … es tut mir so leid.


  Obwohl Rick immer den starken Mann markierte, zu allen schroff und gemein war und nichts mehr hasste als männliche Heulsusen, machte ihm die Tatsache, dass er gerade selbst im Tränenfluss badete, überhaupt nichts aus. Er hätte es auch gar nicht verhindern können. Noch nie hatte seine Seele so viel Schmerz erfahren, als er die Axt mit beiden Händen umschloss und in die Höhe regte.


  Bitte vergib mir, Rocko … aber Klara … sie ist doch so klein … zerbrechlich … meine Königin.


  Rocko … du weißt es doch … nicht wahr? Ich … ich liebe dich … ich hab mich zusammenschlagen lassen, weil ich euch um keinen Preis verlieren wollte.


  Doch nun …


  Ich … ich verspreche es dir … mein Großer … ich mache es schnell … ganz schnell. Es wird gleich vorbei sein …


  Rick holte aus.


  »Ich liebe dich … Rocko …«


  Dann schloss er die Augen und ließ die Axt hinabsinken. Obwohl er sich innerlich schwach fühlte, war sein Schwung gewaltig, wodurch er den Widerstand kaum spürte, bis die Axt in den Boden einschlug.


  Ein Heulen ergriff den Raum.


  Rick schrie auf, ließ von der Axt ab und öffnete seine Augen, um das volle Ausmaß seines Handelns zu Gesicht zu bekommen. Drei Sekunden setzte sein Herz aus, ehe es wieder dazu in der Lage war zu schlagen.


  Noch immer war es Rocko nicht vergönnt, seinen Körper zu bewegen, doch seine Augen und nun auch seine Stimmbänder waren hellwach. Doch Rick konnte nur auf das linke Hinterbein starren, das er soeben zwischen dem Oberschenkel leicht schräg abgeschlagen hatte. Die Axt steckte dabei wie ein Totem im Holzboden fest.


  Erst nach mehreren Sekunden nahm Rick das Jaulen seines Hundes war. Er brach zusammen, fiel auf die Knie und robbte heulend auf ihn zu. Er nahm abermals den Kopf seines Lieblings in die Arme und schaute ihm tief in die verletzten Augen. Sein Geheul verstarb dabei nie.


  Es begleitete diesen Augenblick und Rick konnte deutlich die Gefühle seines Hundes in den Pupillen sehen. Er konnte jede einzelne Frage hören.


  Warum hast du das getan, Herrchen?


  Warum hast du mir wehgetan?


  War Rocko böse?


  Tränen … unzählige Tränen liefen über seine Wangen und erneut brüllte Rick in die Welt hinaus. Er konnte nicht mehr. Er wollte nicht mehr. Das war zu viel. Viel zu viel!


  Doch Rockos Heulen war Beweis genug. Rick wiegte den Kopf seines Hundes, als könnte er ihm dadurch den Schmerz nehmen. Aber es war sinnlos. Nichts konnte ihm helfen. Nichts!


  Was habe ich nur getan?


  Oh mein Gott … was habe ich nur getan?


  Er wandte seinen Kopf ab, schloss die Augen und versuchte fieberhaft, an etwas anderes zu denken, alles zu verdrängen, vor allem die Schmerzensschreie seines Hundes. Nur war das nicht möglich. Nichts konnte diesen Alptraum beenden, bis …


  Es war erneut nur ein einzelner Gedanke, doch er reichte aus, um Rick zurückzubringen.


  Er hatte etwas angefangen, dass er niemals hätte beginnen dürfen, das wusste er nun, doch änderte es nichts an der Tatsache, dass er es beenden musste. Es gab nur noch einen Weg, um Rocko von seinem Leid zu erlösen.


  Wie bereits wenige Minuten zuvor legte Rick den Kopf von Rocko zur Seite und bettete ihn so gut es ging auf den kalten Boden. Dann richtete er sich auf seine wackligen Beine und torkelte auf die Axt zu.


  Er sah noch einmal das abgetrennte Bein und Rick war so, als würde er den Schmerz an seinem eigenen spüren. Das Jaulen wurde lauter, Rocko schien zu spüren, dass ihn sein Herrchen endgültig im Stich ließ. Zum Teil hatte er sogar Recht.


  Vergib mir … Rocko … bitte … vergib mir …


  Er zog die Axt aus dem Holz, drehte sich herum und sah wohl zum letzten Mal in die Augen seines geliebten Golden Retriever. Rick erinnerte sich wieder an den Tag, als er ihn aus dem Tierheim befreite. Er war der heruntergekommenste und bemitleidenswerteste Hund von allen gewesen. Genau wie er selbst. Genau deswegen hatte er ihn gewollt. Sie waren Seelenverwandte.


  »Vergib mir … Rocko. Es wird nicht lange dauern … dann folge ich dir …«


  Rick holte aus und schlug ein weiteres Mal die Axt in das behandelte Holz.


  Ein markerschütternder Schrei folgte.


  



  Sie war regelrecht außer Atem, als sie vor der Haustür ihrer Eltern ankam. Soweit es ihre Kondition zuließ, war Valentina die Strecke gelaufen und hatte sich nur ab und an eine kurze Verschnaufpause gegönnt. Doch nun, wo sie zum ersten Mal zum Stehen kam, merkte sie erst, wie ausgelaugt ihr Körper war.


  Mit ihrem rechten Arm stützte sie sich an der Haustür ab, während sie mit der linken Hand den Schlüsselbund aus ihrer linken Hosentasche fischen wollte, bis ihr einfiel, dass sie am Anfang der Schnitzeljagd sämtliche persönlichen Gegenstände abgeben musste.


  »Verdammt!«, brüllte Valentina und setzte sich erst mal erschöpft auf den Pflasterstein vorm Hauseingang.


  Bevor Valentina auch nur daran denken konnte, einen weiteren Versuch ins Innere zu starten, genoss sie zuerst das Gefühl der Ruhe. Sie musste zu Kräften kommen, ehe sie sich abermals der Schnitzeljagd stellen konnte. Schließlich war sie verletzt.


  Erst jetzt wagte Valentina einen zaghaften Versuch, über ihre linke Gesichtshälfte zu streifen. Obwohl es nicht schmerzte, zog Valentina ihre Hand schnell zurück, da sie zu viel Angst davor hatte, es dadurch noch schlimmer zu machen.


  Als ob das überhaupt möglich wäre.


  Valentina musste über ihren Gedanken lachen, obwohl die Gesamtsituation alles andere als lustig war. Doch was sollte sie sonst tun? Sie konnte nur versuchen, mit ein wenig schwarzem Humor die Sache leichter zu gestalten, auch wenn es im Endeffekt nichts veränderte.


  Obwohl Valentina genau wusste, dass man »C« nicht warten ließ, war ihr dieser Aspekt gerade völlig egal. Sie presste ihren Rücken an die Haustür und zog die Knie fest an ihre Brust, damit sie ihren Kopf darin verkriechen konnte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Valentina in Tränen ausbrach. Sie hatte sie viel zu lange unterdrückt.


  Oh, Sarah … Sarah … wo bist du nur? Warum bist du nicht bei mir? Ich brauche dich doch … ich kann nicht mehr … Sarah … ich hoffe, es geht dir gut. Bitte … dir darf einfach nichts passiert sein.


  Irgendwie war Valentina selbst überrascht, dass sich ihre Gedanken ausschließlich um ihre beste Freundin drehten, obwohl sie gerade vor dem Haus ihrer Eltern kniete und »C« es war, der sie hergeschickt hatte. Erst jetzt begriff Valentina, was das eigentlich zu bedeuten hatte.


  Oh, nein! Meine Eltern!


  Schlagartig war alles vergessen. Ihre Müdigkeit, ihre pochende Gesichtshälfte, ihre Angst, Sarah. Es blieb nicht einmal der Gedanke um die verschlossene Tür, wodurch sie von Valentina einfach aufgedrückt wurde. Sie war verschlossen gewesen. Doch hieß es dann nicht …


  Die Angst machte sich abermals in ihr breit und als wäre »C« höchstpersönlich hinter ihr her, rannte Valentina durch das Haus, ehe sie aus der Küche Laute vernahm. Sie hielt geradewegs darauf zu und trat ein.


  Doch kaum hatte sie dir Tür geöffnet, erstarrte Valentina und betrachtete das bizarre Bild, welches ihr geboten wurde. Obwohl sich an der Küche selbst nichts geändert hatte, war das Gesamtbild völlig verändert worden. Eigentlich war dieser Raum immer mit viel Liebe erfüllt gewesen, doch jetzt fasste er lediglich Furcht.


  Die Geräusche, die Valentina gehört hatte, waren von ihrer Mutter ausgegangen, die gefesselt und geknebelt an einem Küchenstuhl in der Mitte saß. Sie war klein, rundlich und trug wie fast immer einen langen Rock und ein weites T-Shirt. Die Klamotten hätten locker aus den Achtzigern stammen können. Erst jetzt sah Valentina ihre angstgeweiteten Augen. Ihre Wangen waren übersät von getrockneten Tränen. Sie musste Höllenqualen erlitten haben … genau wie Valentina.


  Erst jetzt konnte sie die Starre durchbrechen und auf ihre Mutter zulaufen. Zuerst öffnete sie den Knoten des weißen Stofftuchs, das als Knebel diente. Dann wollte sie sich an die Fesseln der Hände machen, als ihre Mutter sie davon abhielt.


  »Nicht, Schatz. Tu das bitte nicht.«


  Es schwang eine unglaubliche Furcht in ihrer Stimme mit. Valentina hatte ihre Mutter noch nie so reden gehört. Jetzt bekam auch sie es mit der Angst zu tun.


  »Aber … Mama … warum denn nicht?«, fragte Valentina verständnislos.


  »Weil dieser Mann es so will … Liebes. Komm … komm her zu mir … bitte …«


  Mit neuen Tränen in den Augen, sowohl auf den Wangen von Valentina als auch ihrer Mutter, tat sie wie ihr geheißen und ging vor ihr in die Kniehocke, damit sie auf Augenhöhe waren.


  »Mama, was ist denn nur los?«


  »Ich … ich weiß es nicht, Liebes, aber da war dieser Mann … ich glaube … er nannte sich selbst »C« und er hat …«


  »C!«, brüllte Valentina lautstark. »Dann war tatsächlich »C« hier und hat dir das angetan?! Dann … dann bin ich …«


  »Liebes … nicht … es ist nicht deine Schuld. Du kannst doch nichts dafür, dass ein Irrer in unser Haus eingedrungen ist.«


  Nur war sich Valentina da nicht so sicher. Es musste schließlich einen Grund geben, warum »C« ausgerechnet sie und die anderen Spieler ausgewählt hatte. Aber im Moment war das nichtig. Gerade zählte nur, dass sie ihre Mutter hier rausbrachte.


  »Okay, Mama, aber jetzt lass mich dich erst mal von diesen Fesseln befreien und dann bringen wir dich hier raus.«


  »Nein, Liebes, das darfst du nicht!«


  Wieder diese Furcht in ihrer Stimme. Warum durfte Valentina sie nicht befreien?


  Dann kam die Antwort wie von selbst.


  »Weil »C« es so befohlen hat, nicht wahr?«


  Ihre Mutter nickte.


  »Dann … dann ist das alles bereits Teil der zweiten Prüfung?«, fragte Valentina mehr sich selbst.


  »Die … zweite … Prüfung? Ich … ich verstehe nicht … Valentina … Liebes … dein … dein Gesicht … was ist denn nur mit deinem Gesicht …?«


  Sie konnte es sich selbst nicht erklären, aber irgendwie musste ihre Mutter einen Schleier vor den Augen gehabt haben. Wie hatte sie nur das verbundene Gesicht ihrer Tochter übersehen können? Was für eine Rabenmutter war sie eigentlich?


  »Valentina … Liebes … was ist denn nur geschehen? War das … war das dieser Mann?«


  »Nein … ja … eigentlich …«, Valentina wusste nicht, wie sie es ihrer Mutter beibringen sollte, weshalb sie sich für die Ausweichvariante entschied. »Ich kann jetzt nicht, Mama … ich erzähle dir alles später.«


  Sie nickte nur.


  »Okay, Mama, das ist jetzt sehr wichtig … und zwar musst du mir ganz genau sagen, was »C« zu dir gesagt hat.«


  So langsam ihre Mutter sprach, so schnell reihte dafür Valentina die Worte aneinander. Sie hatte, seit sie den Namen ihres Peinigers gehört hatte, einen solchen Adrenalinschub bekommen, dass sie gar nicht mehr aufhören konnte zu reden. Dabei verspürte sie eine solche Angst, dass sie das Gefühl hatte, von innen heraus zerrissen zu werden.


  »Ja … Liebes … kein Problem … ich schaffe das … wie … wie ich es ihm versprochen hab.«


  Ich hab es gewusst! Ich wusste, dass »C« ihr Informationen bezüglich meiner zweiten Prüfung gegeben hat. Es hat gar nicht anders sein können.


  »Okay, Mama … dann erzähl mir alles«, sagte Valentina mitfühlend.


  »Er … er kam ins Haus … ich weiß nicht wie und dann … dann hat er mich … irgendwie betäubt … zumindest glaube ich das, weil ich mich daraufhin an nichts mehr erinnern kann … bis … bis ich hier wieder zu mir kam … gefesselt. Ich … ich hatte solche Angst und dann … dann habe ich nach Hans geschrien … immer wieder geschrien … doch … doch er antwortete nicht …«


  Mit jedem Wort, das ihre Mutter sprach, hatte sich eine neue Träne gebildet und so war es nur eine Frage der Zeit, bis sie einem Weinkrampf verfiel. Und obwohl es Valentina das Herz brach, ihre Mutter so zu sehen, musste sie stark bleiben. Schließlich ging es hierbei nicht nur um ihr Leben!


  »Bitte … Mama … ich weiß, dass das alles schlimm ist … aber ich muss jetzt wirklich wissen, was »C« zu dir gesagt hat!«


  Es half.


  Auch wenn die Tränen ihrer Mutter nicht versiegten, fand sie dennoch genug Kraft, mit ihrer Erzählung fortzufahren.


  »Ja … Liebes … tut mir leid … also … also ich bin aufgewacht … war gefesselt … und schrie … doch Hans antwortete nicht … Hans nicht …«


  »… aber »C« schon«, fuhr Valentina fort.


  »Ja … ja … dieser … dieser »C« …«


  »Was hat er dir angetan … Mama?«


  »Nichts … und das wollte er auch nicht … das hat er ausdrücklich gesagt. Er sagte …


  Beruhige dich. Ich tu dir nichts, versprochen. Ich will nur, dass du deiner Tochter etwas ausrichtest.


  Erstens … sie darf deine Fesseln nicht lösen, bis auf das Tuch, das ich dir gleich um den Mund binden werde.


  Zweitens … du darfst ihr nicht folgen, egal was auch passiert.


  Drittens … du wirst sie ins Schlafzimmer schicken. Sag ihr, dass dort ihre Prüfung auf sie wartet.


  Ja … genau das hat er gesagt«, beendete ihre Mutter die Erzählung.


  Valentina war im ersten Moment sprachlos. Sie konnte nicht fassen, wie weit »C« alles im Voraus plante. Sie verstand ebenso wenig, woher er all diese Informationen besaß. Wie war er nur dazu fähig?


  Doch Valentina stoppte ihren Gedankengang, da sie wusste, dass dafür nicht der richtige Zeitpunkt war. »C« hatte ihr nicht umsonst diese Botschaft durch ihre Mutter zukommen lassen. Sie durfte nicht noch mehr Zeit verlieren.


  »Okay … Mama … ich werde jetzt ins Schlafzimmer gehen, genauso, wie es »C« verlangt … okay? Und dann komme ich zurück und hole dich … okay?«


  Zuerst nickte sie, doch dann schüttelte ihre Mutter heftig den Kopf und brach erneut in Tränen aus.


  »Nein … nein Liebes … nicht … nicht … du darfst nicht …«


  Doch konnte ihre Tochter diese Worte nur noch aus dem Flur wahrnehmen, da Valentina sich bereits aus der Küche verabschiedet hatte. Mit feuchten Augen lief sie die Treppe in den ersten Stock hinauf. Valentina hatte ganz genau gewusst, dass sie den verzweifelten Worten ihrer Mutter nicht standhalten würde. Daher war ihr nur die Flucht geblieben. Doch war es eine?


  Die Antwort kam wortlos, aber mit reichlich Bildern, die sich auf ewig in ihre Netzhaut einbrannten.


  Die Tür zum Schlafzimmer hatte Valentina so schnell geöffnet, dass sie die Eindrücke erst in sich aufnehmen konnte, als sie bereits vor dem Doppelbett ihrer Eltern stand. Wie in einem Zeitraffer schlugen die Einzelheiten auf sie ein und drohten, sie ohnmächtig werden zu lassen.


  Wie bereits in der Küche sah Valentina das Schlafzimmer zuerst wie immer, bis die bizarren Einzelheiten sich bemerkbar machten. Dann gab es nur noch diese Veränderungen, die so surreal wirkten, dass sich Valentina wie in einem schlechten Horrorfilm fühlte.


  Doch es war kein Film. Es war bittere Realität und nicht nur Valentina wusste das.


  Erst jetzt wagte sie, sich den Bildern hinzugeben und sie nach und nach zu verarbeiten. Sie akzeptierte, dass ihr Vater, nur mit einer blauen Boxershorts bekleidet, in der Mitte des Ehebetts lag und dabei an Händen und Füßen an den Bettpfosten gefesselt war. Wie ihre Mutter war auch ihr Vater von kleiner Statur und hatte in den letzten Jahren einen stattlichen Bierbauch zustande gebracht. Sein schütteres Haar war mit Angstschweiß durchnässt und sein Mund geknebelt.


  Nur war dies bei weitem noch nicht alles, auch wenn es Valentina bereits genügte. Zwischen den gespreizten Beinen ihres Vaters lag eine ihr sehr bekannte Postkarte. Sie war beigefarben und auf ihrem Rücken stand handschriftlich VALENTINA geschrieben. Daneben lag, fein säuberlich drapiert, eine schwarze Handfeuerwaffe.


  Wenn die Pistole nicht gewesen wäre, hätte Valentina meinen können, sie wäre aus Versehen in ein Sado-Maso-Studio gestolpert. Doch leider handelte es sich tatsächlich um das Schlafzimmer ihrer Eltern und um ihren Vater, der geknebelt und gefesselt auf dem Bett lag.


  Natürlich war sie in Versuchung geraten, sofort den Knebel zu entfernen und ihren Vater loszubinden, doch mittlerweile kannte sie »Cs« Methoden. Es wäre bestimmt ein Fehler, sich zuerst um ihren Vater zu kümmern, als um die Nachricht von ihrem Peiniger.


  Sie hatte also gar keine andere Wahl, als die Postkarte an sich zu nehmen und den Text dahinter zu lesen. Dabei achtete sie akribisch darauf, mit keiner Stelle ihrer Haut das kalte Metall der Pistole zu berühren. Sie wollte nichts mit dieser Waffe zu tun haben.


  



  Liebe Valentina,


  



  willkommen zu deiner zweiten Aufgabe.


  Wieder einmal mache ich es dir ganz einfach. Du brauchst nichts weiter zu tun, als die Waffe an dich zu nehmen und das Leben deines Vaters zu beenden.


  Und wenn du glaubst, dass du das nicht kannst oder dass er dieses Schicksal nicht verdient hat, möchte ich dir eine Sache mit auf den Weg geben.


  Frage einfach deinen Vater, was seine größte Sünde ist. Er wird dir ehrlich antworten. Vertrau mir.


  



  Viel Glück, »C«


  



  Die Nachricht hatte genau das bewahrheitet, was sich Valentina insgeheim dachte, kaum dass sie die Schusswaffe erblickte hatte. Doch sich darüber Gedanken zu machen, war eine Sache, es schwarz auf beige zu lesen eine ganz andere. Und dann noch dieser Zusatz über die größte Sünde ihres Vaters? Was meinte »C« damit?


  Es war an der Zeit, dass Valentina Antworten bekam und da sie nichts Gegenteiliges aus der Nachricht herauslesen konnte, ließ sie die Postkarte zu Boden fallen und löste stattdessen den Knebel um Vaters Mund. Er röchelte ein paar Mal, ehe er sich seiner Tochter zuwandte.


  »Es … es tut mir so leid …«


  Valentina hörte zwar die Worte ihres Vaters, konnte sie aber nicht verstehen. Warum zum Teufel entschuldigte sich ihr Vater bei ihr? Hätte es nicht andersherum sein sollen? War nichts sie für all das Leid verantwortlich, das ihnen wiederfuhr?


  »Was … was meinst du damit … Papa?«


  »Die Frage … Valentina … die Frage … die du mir stellen sollst …«


  »Du weißt über den Inhalt der Nachricht Bescheid?!«


  Valentina verstand die Welt nicht mehr. Hatte etwa ihr Vater etwas mit »C« zu tun? War er vielleicht sogar das fehlende Bindeglied, das sie sich nicht erklären konnte? Was hatte ihr Vater zu verbergen?


  »Ja … ja … Schatz …«, antwortete ihr Vater unter Tränen. Seine Stimme klang heiser, gebrochen, als hätte er keine Lebenskraft mehr.


  »Er hat es mir gesagt.«


  »C?«


  »Ja … »C« …«


  »Du kennst also »C«?«


  Valentina konnte es nicht glauben.


  »Nein … nein … so ist das nicht … es ist nur … er wusste es … er … er kannte mich!«


  Das letzte Wort brüllte ihr Vater, wodurch er gleich darauf einen Hustenanfall bekam.


  »Aber was … was hast du denn nur getan, Papa … dass … dass du den Tod verdienst?«


  Nun spürte auch Valentina, wie Tränen über ihre geröteten Wangen liefen. Seit sie das Haus ihrer Eltern betreten hatte, war ein Alptraum dem nächsten gefolgt und nun war Valentina an einen Punkt angelangt, wo es nicht mehr weiter ging. Sie verkraftete einen zusätzlichen Horror nicht mehr, vor allem, wenn er den Tod ihres Vaters bedeutete.


  »Was hast du nur getan … Papa?!«, brüllte Valentina ihrem Vater mit all ihrem Schmerz entgegen.


  Sie wollte doch nur, dass endlich alles ein Ende fand.


  »Ich … ich …«, begann ihr Vater, »ich habe … ich habe … deine Mutter betrogen … Valentina … ich … ich betrüge sie seit Jahren!«


  Das Wort hallte in dem Schlafzimmer ihrer geliebten Eltern wider.


  Dann blieb Stille.


  



  Der dumpfe Schlag ließ sie aufschrecken, während das brennende, künstliche Licht ihr in den Augen schmerzte. Sie konnte für Sekunden ihre Lider nicht heben und doch wusste sie ganz genau, was sich vor ihr abspielte. Sie wusste es ganz genau.


  Bitte … bitte nicht. Nicht heute … lieber Gott … nicht heute. Ich … ich kann einfach nicht …


  Doch obwohl Emilie aus tiefstem Herzen und voller Überzeugung betete, wusste sie nur zu gut, dass niemand sie retten würde … vor allem nicht Gott.


  Seit er ihre Mutter zu sich geholt hatte, war die Erde für sie zur Hölle geworden. Nichts würde daran etwas ändern. Auch ihre unzähligen, flehenden Gebete nicht. Nur blieb ihr keine andere Hoffnung, an die sie sich klammern konnte. Deswegen betete sie noch immer.


  Zögerlich öffnete Emilie ihre Augen und sah ihren betrunkenen Papa wackelnd auf der Türschwelle stehen. Das Licht aus dem Flur umfing ihn wie einen Heiligenschein. Wie vollkommen falsch und grotesk dieses Bild war. Normalerweise hätte er in Flammen stehen müssen und nicht in Licht gebadet. Er hätte Höllenqualen verdient. Doch wann würde es soweit sein? Wann fand sie endlich Erlösung?


  Erst jetzt setzte sich ihr Papa in Bewegung. Er torkelte mehr als zu Beginn des Abendessens. Nur er allein wusste, wie viele Bierflaschen er noch geleert hatte, bevor er sich auf den Weg zu ihr ins Zimmer gemacht hatte. Emilie konnte gar nicht glauben, dass er überhaupt noch stehen konnte, so wie er gerade versuchte zu gehen. Dennoch erreichte er ihr Bett und hielt sich am Pfosten fest.


  »Du weißt … was kommt«, fing ihr Papa zu lallen an.


  Und ja, natürlich wusste Emilie, was gleich passieren würde. Schließlich war es nicht das erste Mal und wenn sie nicht bald erlöst wurde, auch nicht das letzte Mal. Es formten sich bereits Tränen auf ihrem Unterlid. Bald würden sie über ihre Wangen streicheln. Bald würden es unzählige sein.


  »Sag‘s … Emilie … sag‘s …«


  Wieder Papa, der sie aufforderte, genau jene Worte von sich zu geben, die sie auf keinen Fall sagen wollte.


  »Sag‘s!«, brüllte er, nachdem Emilie ihm keine Antwort gab.


  Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde er völlig ausrasten und es würde geschehen.


  »Nein … Papa … bitte … bitte nicht …«, flehte sie, doch es sollte ungehört bleiben.


  »Sag‘s, verdammt nochmal!« Ihr Papa wurde lauter. »Ich will, dass du‘s sagst! Ich will, dass du‘s willst!«


  »Nein … nein, ich … ich will nicht …«


  Doch schon packte sie ihr Papa an den Beinen, zerrte sie ans Ende des Betts und stieg über sie. Sein verschwitztes, nach Alkohol stinkendes Gesicht war genau über ihrem eigenen. Sie konnte nicht aufhören zu weinen. Sie hatte keine Kraft, sich gegen ihn zu wehren. Sie wollte sterben.


  »Okay, dann nehm ich des Schweigen mal als ja«, lallte ihr Papa weiter. »Schön. Schön … dann wolln wir mal … Schatz.«


  Dieser Schatz zerstörte endgültig ihr fragiles Herz. Sie wusste ganz genau, wenn ihr Papa sie so nannte, dann folgte darauf nur eine einzige Handlung. Und genau diese würde sie zerbrechen. Sie würde weinen, schreien und am Ende nichts mehr sein. Wann hatte das nur ein Ende?


  Dann begann es!


  Emilie spürte, wie ihr Papa an ihrer Hose riss, bis er begriff, dass er zuerst den Knopf und Reißverschluss öffnen musste. Sie ließ alles geschehen, bis sie nur noch mit ihrem Höschen und T-Shirt bekleidet unter ihm lag.


  Sie schrie nicht einmal. Sie weinte nur. Sie wusste, dass ihr nichts anderes übrigblieb. Wenn sie sich wehrte, und Gott wusste, dass sie sich schon oft gewehrt hatte, würde es nur noch schlimmer werden … und schmerzhafter.


  Nachdem ihr Papa die Hose endgültig beseitigt hatte, griff er nach ihrem Höschen und obwohl Emilie es vorhergesehen hatte, zuckte sie unkontrolliert zusammen. Sie wollte es nicht. Sie wusste, dass es unnatürlich und falsch war. Sie wollte dort nicht angefasst werden. Vor allem nicht von ihrem Papa!


  Doch es interessierte ihn nicht. Er spürte ihr Zucken, stoppte schließlich für einen kurzen Moment, ehe er es trotzdem von ihren Beinen zog. Nun landete auch ihr Höschen neben dem Bett, genau wie ihre Hose. Allein ihr T-Shirt und den BH darunter ließ er ihr. Emilie wusste nicht wieso, aber diese Hürde hatte ihr Papa noch nie überschritten. Als ob es noch etwas ändern würde.


  »Na, … geht doch«, meldete er sich zu Wort. »Wusst ich‘s doch, dass du‘s magst. Ich weiß doch, was mein Schatz will.«


  Natürlich. Als ob es das ist, was ich will! Ich würde am liebsten schreien, ewig schreien, mir das Herz herausreißen und laufen, weit weg, damit ich dich nie wieder in meinem Leben sehen muss. Das ist, was ich will, Papa und nicht das! Wie kannst du mir nur …


  Aber ihre Gedanken stoppten jäh, als sie ein ihr sehr bekanntes, teuflisches Geräusch wahrnahm. Es war die Gürtelschnalle ihres Papas, die gerade geöffnet wurde. Dann hörte sie auch schon den Reißverschluss.


  Nein … Papa … bitte nicht … bitte nicht …


  Sie hätte ihre Gedanken gerne ausgesprochen, doch es hätte nichts gebracht. Nichts würde etwas ändern. So war es nun einmal. Und doch …


  Ihr Papa zog sich die Hose herunter. Er hatte zwar versucht, zeitgleich seinen weißen Feinrippslip hinunterzuziehen, hatte es aber in seinem Rausch nicht zustande gebracht. Dieses Missgeschick holte er nun nach. Kurz bevor sein Gemächt zum Vorschein kam, wandte Emilie ihren Blick ab und presste ihre Lider so stark zusammen, wie sie nur konnte.


  So wie ihr Papa scheinbar ihre wachsenden Brüste nicht ansehen konnte, so konnte Emilie den Schwanz ihres Vaters nicht betrachten. Das war ihre Hürde. Es war schon schlimm genug, was gleich kommen würde, aber dabei zuzusehen hätte sie womöglich in den Wahnsinn getrieben.


  »Na, hast du deinen Papa vermisst, Schatz?«


  Aber natürlich, Papa. Natürlich hat dich deine Kleine vermisst und deine Schandtat!


  Oh mein Gott! Warum? Warum passiert das alles nur? Warum passiert das ausgerechnet mir?


  Dann spürte sie ihn!


  Es war ein Gefühl, dass Emilie nicht beschreiben konnte. Nein, sie wollte es nicht. Natürlich wusste sie, was Sex war und warum man ihn hatte, sie war schließlich kein kleines Kind mehr, aber das, was gerade passierte, war kein Sex. Es war eine Vergewaltigung und sowohl ihr Papa, als auch sie selbst wussten das ganz genau. Dennoch hielt es ihn nicht davon ab, in sie einzudringen und sie von innen heraus zu zerreißen.


  Es begann!


  Emilie drehte ihren Kopf zur Seite und presste ihre Augenlider noch fester zusammen. Die Tränen flossen in Strömen und obwohl sie das Stöhnen ihres Papas deutlich hören konnte, versuchte sie dieses durch ein Lied in ihrem Kopf zu verdrängen. Es half, wenn auch nur gering, schließlich blieb da immer noch das Stoßen, das sie nicht mental abschalten konnte. Sie spürte es schließlich. Jedes … einzelne … Mal!


  Bitte, lieber Gott. Lass es vorbeigehen. Lass es schnell gehen. Bitte, lieber Gott. Ich kann nicht mehr.


  Verdammt, noch mal. Ich kann nicht mehr!


  Doch das Stöhnen verstummte nicht und noch immer drang ihr Papa in sie ein. Immer und immer wieder. Emilie wollte sich übergeben, dann schreien, dann einfach nur heulen. Sie flehte für ein Ende. Es sollte nur enden.


  Dann kam er!


  Sie spürte die ekelerregende Flüssigkeit tief in ihr und am liebsten wäre Emilie sofort aufgesprungen und hätte sich mit einem Dampfstrahler gereinigt, nur ging es nicht, da ihr Papa über ihr lag. Sein Stöhnen war das Grausamste, was sie jemals gehört hatte.


  Sein Schwanz steckte noch immer in ihr, wurde sekündlich schlaffer und doch zog er ihn erst nach gut einer Minute heraus, die für Emilie wie eine halbe Ewigkeit vorkam. Dann ging alles schnell.


  Ihr Papa kroch nach hinten, verließ das Bett und während er sich aufrichtete, zog er seine Unterhose und Jeans hoch. Während er schwerfällig den Gürtel schloss, sah er noch einmal zu Emilie, die in diesem Moment zögerlich ihre Augen öffnete.


  »Gut Nacht, mein Schatz.«


  Mehr sagte er nicht, ehe er mit offenem Gürtel, weil er ihn vor lauter Alkohol nicht mehr schließen konnte, das Zimmer verließ. Das künstliche Licht verschwand mit ihrem Papa und Emilie war wieder allein.


  Sie weinte und nun, wo sie halbnackt in ihrem eigenen Bett lag, schämte sie sich regelrecht vor sich selbst. Eine neue Welle der Trauer und des psychischen Schmerzes durchfuhr sie und ließ sie zusammenkauern. Sie packte sich eine große Portion ihrer Bettdecke, zog sie ganz nah an sich heran und verkroch sich darin. Es war für sie wie ein kleines Versteck.


  Doch je mehr sie sich der Trauer hingab, desto mehr schmerzte ihr übriger Körper und es dauerte nicht lange, bis sich Emilie wie ein Fötus zusammenkauerte. Sie wollte nur noch schlafen und vergessen.


  Einfach vergessen.


  



  »Irgendwie habe ich das Gefühl, lieber Benjamin, dass du dich nicht ganz an meine Spielregeln hältst.«


  Der Satz war ernstgemeint, da ich wirklich nicht genau wusste, wie es um ihn bestellt war. Nachdem ich mich mit Valentina unterhalten hatte, wandte ich mich erneut den Monitoren zu und stellte unzufrieden fest, dass Benjamin seine Wohnung verlassen hatte und sich nun auf der Burgweintinger Bahnstation befand. Etwas stimmte nicht und nun war es an der Zeit, es herauszufinden.


  Deswegen der Anruf und wie erwartet, versuchte sich Benjamin in Ausreden. Doch ich ließ nicht locker und redete immer wieder auf ihn ein, vor allem aber sprach ich sein Gewissen an, bis ein bestimmter Satz sogar mich stocken ließ.


  »Nein … ich … ich hab schließlich … getötet.«


  Wie bitte? Habe ich grad richtig gehört? Benjamin hat getötet? Wen?


  Verdammt, langsam gerät alles außer Kontrolle. Aber ich darf mir nichts anmerken lassen. Er muss weiterspielen!


  »Und wenn kümmert das, Benjamin?«, setzte ich an und begann das Spiel von neuem.


  Wenn kümmerte es schon, dass Benjamin einen Menschen getötet hatte. Alles was zählte, war meine Schnitzeljagd und ich würde nicht zulassen, dass er aufgab. Schließlich hatte ich noch eine Trumpfkarte in der Hand.


  »Dann wird deine Mutter sterben. Ist es das, was du willst?«


  Niemals würde Benjamin das Leben seiner geliebten Mutter aufs Spiel setzen. Nun gut, dann hatte er eben die erste Prüfung verhauen. Was soll‘s. Er war schließlich nicht der Einzige. Dann würde eben auch für ihn die zweite Prüfung zur wahren Folter werden.


  Doch dann sagte meine Spielfigur etwas, dass ich niemals geglaubt hätte.


  »Ja … ja ich werde das Spiel beenden … »C« … ich … ich gebe … auf.«


  Nein … das kann doch nicht wahr sein.


  Ich verstand es einfach nicht. War Benjamin wirklich so schwach? Konnte er nicht einmal eine Prüfung bestehen? War ihm das Leben seiner Mutter so wenig wert?


  Nun gut, wenn er es nicht anders wollte.


  »Das tut mir leid, Benjamin. Wirklich leid. Nicht nur für deine Mutter … sondern auch für dich. Leb wohl, Benjamin.«


  Dann legte ich auf.


  Niemals hätte ich geglaubt, davon Gebrauch zu machen. Nur hatte sich Benjamin für diesen Weg entschieden und es gab kein Zurück mehr. Ich hätte alles versucht, um meine Spielfigur zurückzuholen. Doch es war vergebens. Benjamins Schicksal war besiegelt.


  Und so nahm ich die Maus in meine rechte Hand, öffnete das Profil von Spieler Rot und wählte das Icon aus, das wie eine weiße Bombe aussah. Das hatte auch seinen Grund, schließlich handelte es sich dabei auch um eine, die ich in jedem meiner Handys verbauen ließ. Sobald ich draufdrückte, würde das Mobiltelefon in seine Einzelteile zerlegt werden … und nicht nur das.


  Ich betätigte die linke Maustaste und schon wurde das Icon aktiviert. Das Profil von Spieler Rot wurde aschegrau und verschwand kurz darauf automatisch zurück in den Hintergrund. Es wurde nicht mehr gebraucht. Denn wenn Benjamin sein Handy noch am Ohr hatte, und davon ging ich aus, würde die Explosion einen Großteil seines Schädels mit in die Luft sprengen.


  Spieler Rot war eindeutig »Game over«.


  Ich ließ mich in meinen Stuhl zurücksinken und genoss für einen Moment die Ruhe. Zwar war es für mich nichts weiter als ein Mausklick gewesen, doch es änderte nichts daran, dass mir der Tod meiner ersten Spielfigur naheging. Schließlich kannte ich das wahre Ende der Schnitzeljagd und so hatte es definitiv nicht ausgesehen.


  Warum hast du nur so schnell aufgegeben, Benjamin? Was ist bei deiner ersten Prüfung passiert, dass du das Leben deiner Mutter weggeschmissen hast, als wäre es Müll vom Vortag? Warum hast du nur so schnell aufgegeben?


  Obwohl ich noch weiter darüber nachdenken wollte, musste ich mich auf meine Pflichten als Spielleiter konzentrieren. Ich richtete mich daher auf und warf meinen Blick auf die verschiedenen Monitore.


  Benjamin war kein Thema mehr, doch es blieben schließlich noch vier weitere Spieler, die meiner Aufmerksamkeit bedurften. Also ging ich alle der Reihe nach durch.


  Valentina war noch offen, ich hatte sie erst zu ihrer zweiten Prüfung geschickt. Blieben noch Stella, Jakob und Richard. Stella schien endlich am Bestimmungsort für ihre zweite Prüfung angekommen zu sein. Sehr schön, so konnte es weitergehen.


  Jakob war mein nächstes Anschauungsobjekt und es hätte nicht besser laufen können. Wenn ich dem GPS-Signal vertrauen konnte, dann stand er gerade vor meiner Haustür. Wunderbar. Seine Prüfung konnte beginnen.


  Wieder einmal hatte ich die Zeit, mich in meinem Sessel zurückzulehnen, um einen ganz bestimmten Monitor zu verfolgen. Er war nämlich mit der Kamera in Jakobs Prüfungsraum verbunden und so konnte ich in aller Gelassenheit das Geschehen mitverfolgen. Sogar der Ton war einigermaßen akzeptabel.


  Erst als die Situation in einer Endlosspirale aus unnötiger Trauer festhing, mischte ich mich ein. Irgendwann musste die Prüfung schlussendlich ihren Anfang nehmen.


  »Keine Sorge, Jakob … noch sind sie nicht tot.«


  Es folgte ein kurzes Geplänkel, bis ich die Lust daran verlor und Jakob erst mal seiner Frau und Tochter überließ. Ich war schließlich kein Unmensch und irgendwie interessierte es mich auch, wie die kleine Familie mit der Situation umging. Es war ganz unterhaltsam, bis mir langweilig wurde und ich mich einmischen musste.


  »Vielleicht sollte ich diesen Teil übernehmen.«


  Und so war es dann auch. Es folgte ein längeres Gespräch mit einigen Unterbrechungen, die von Jakobs Frau kamen. Langsam verstand ich, warum die beiden so gut zusammenpassten. Ihre Aufmüpfigkeit war fast schon bewundernswert, wenn da nicht meine Ungeduld wäre. Am Ende war alles gesagt und ich hatte ihnen die Instruktionen zur zweiten Prüfung mitgeteilt. Somit war auch Jakob fürs Erste abgehakt und ich konnte mit der Schnitzeljagd fortfahren.


  Am Ende wartete also Richard und als wäre es Gottes Plan, stand meine Spielfigur bereits vorm Eingang des Hauses. Langsam verlief wieder alles in gewohnten Bahnen und der Vorfall mit Benjamin schien fast vergessen. Man konnte eben nicht alles bis ins kleinste Detail voraussehen, so war das eben. Gott wäre es nicht anders ergangen. Schließlich hatte er den Menschen den freien Willen geschenkt.


  Aber ich schweifte ab. Später war noch genug Zeit, um sich meiner philosophischen Seite zu widmen. Nun verlangte die Schnitzeljagd nach meiner vollen Aufmerksamkeit. Vor allem was Richard betraf. Auch er schien sich an die Vorlagen zu halten und betrat geradewegs den Prüfungsraum.


  Ich konnte ihn deutlich auf dem zweiten Monitor erkennen. Wie er wohl auf seine beiden Lieblinge reagieren würde? Nun, ich würde es gleich herausfinden.


  Wenn da nicht meine Ungeduld wäre. Aber ich musste warten und froh sein, dass alles so lief, wie ich es haben wollte. Benjamin war ein Ausrutscher, den ich mir leisten konnte. Es sollte wohl einfach so sein.


  Doch genug der Abschweifungen. Richard hatte seine Lieblinge gefunden und das bedeutete nichts anderes, als dass mein Auftritt vonnöten war.


  »Wie ich sehe, hast du deine beiden Lieblinge bereits gefunden, lieber Richard.«


  Und dann kamen die üblichen Beleidigungen, bis ich Richard soweit hatte, ihm seine zweite Prüfung mitzuteilen. Verständlicherweise war er nicht davon angetan, seinen Lieblingen Körperteile abzutrennen, aber das war schließlich der Sinn der Sache. Dann wurde es auch schon Zeit, Richard mit seiner Prüfung allein zu lassen.


  »Nun denn, Richard. Viel Spaß.«


  Es bereitete mir sogar ein wenig Freude, Richard mit der letzten Frage allein zu lassen. Ob er wohl herausfinden würde, wer wirklich die Person war, die sich in Gewahrsam befand? Nun, er würde sie bald zu Gesicht bekommen, vorausgesetzt, er bestand meine zweite Prüfung.


  Wie es fast schon Tradition war, lehnte ich mich abermals zurück, doch diesmal schloss ich zusätzlich meine Augen, um mich ganz dem Nichts hinzugeben.


  Die Weichen waren erneut gestellt und meine Spieler folgten brav ihrem vorbestimmten Weg. Dabei musste ich an Benjamin denken, dessen Gehirn nun teilweise auf dem Bahnhof verteilt lag. Es sollten am Ende eben nicht alle Spieler dabei sein.


  Verschmerzbar, wie ich fand. Die restlichen Vier würden für das große Finale völlig ausreichen. Bald würde es soweit sein. Sie mussten lediglich ihre zweite Prüfung hinter sich bringen. Gespannt folgte ich dem weiteren Geschehen über meine Monitore.


  Oh ja, liebe Spieler, bald werden wir uns wirklich gegenüberstehen und dann kann das große Finale beginnen.


  Ich freue mich darauf.


  



  20:26 Uhr, noch 606 Minuten bis zum Ende der Angst


  



  Es brannte.


  Es brannte unsagbar.


  Und es hörte einfach nicht auf!


  Nachdem Stella ihr Gesicht in die farblose Flüssigkeit getaucht hatte, waren nur Sekunden nötig gewesen, um ihr unbeschreibliche Schmerzen zuzufügen. Denn egal, was sich in der Schüssel tatsächlich befand, es brannte sich regelrecht in ihre Haut und hörte nicht auf.


  Sie schrie!


  Sie schrie unaufhörlich und während sie ihr Gesicht aus der Flüssigkeit zog, blieb sie, aus welchen Gründen auch immer, mit dem Arm an der Schüssel hängen, wodurch ein Teil der Flüssigkeit auf ihrer linken Hand landete. Hörten die Qualen denn nie auf?


  Wie eine Furie drehte sich Stella im Badezimmer herum und öffnete zaghaft ihre Augen, um nach einem Handtuch Ausschau zu halten. Sie fand sogar eines und drückte es fest auf ihr unaufhörlich brennendes Gesicht. Doch außer noch mehr Schmerz veränderte sich an der Gesamtsituation nichts. Stella war mit den Nerven am Ende.


  Zu ihren Schreien gesellten sich Tränen, die wie Säure auf ihren Wangen tobten. Sie hatte völlig den Halt verloren. War das ihr Ende? War das »Cs« Plan? Sollte sie so sterben?


  Aber was hatte es dann mit der dritten Prüfung auf sich? Wenn ich jetzt sterbe, warum dann drei Prüfungen?


  Ihre Gedanken ergaben Sinn und Stella schöpfte daraus neue Kraft. Wenn wirklich noch eine Prüfung auf sie wartete, dann musste es einen Ausweg aus dieser Hölle geben. Doch welchen? Wie konnte sie diesem Brennen Einhalt gebieten?


  Dann kam die Antwort wie von selbst.


  Stella erinnerte sich an einen Zeitungsartikel, der zwar schon einige Zeit zurücklag, aber immer noch in ihrem Gedächtnis verankert war. Es war dabei um einen Ehemann gegangen, der seiner Frau mit Schwefelsäure das Gesicht verätzt hatte. Was, wenn »C« diesen Artikel ebenfalls gelesen und nun genau das Gleiche mit ihr gemacht hatte? Hatte sie tatsächlich ihr Gesicht in Schwefelsäure getaucht?!


  Oh mein Gott … oh mein Gott …


  Ihr Körper hyperventilierte.


  Stella bekam kaum noch Luft und in Kombination mit dem Schmerz in ihrem Gesicht und an der Hand war es kaum noch auszuhalten. Sie viel kraftlos auf die Knie und heulte sich die Seele aus dem Leib.


  Der Schmerz war dabei ihr ständiger Begleiter. Nie im Leben hätte Stella geglaubt, soviel Qualen überhaupt ertragen zu können. Doch irgendwie funktionierte es. Genau wie ihr Gehirn, das auf Hochtouren lief.


  Wenn es also Schwefelsäure ist, dann gibt es nur ein Mittel, dass die Schmerzen aufhören und das ist … das stand doch in dem Artikel … verdammt … warum kann ich mich nicht erinnern?!


  Erneut übermannte sie die Furcht. Sie hyperventilierte. Sie hielt sich an die Brust über ihrem Herzen und wollte es dadurch beruhigen, doch in Wirklichkeit rief sie damit nur noch mehr Schmerz und Angst hervor. Bis ihr ein starker Adrenalinausstoß endlich die verlorene Antwort und rettende Erlösung bescherte.


  »Wasser!«, brüllte sie und zum ersten Mal spürte Stella ihren rauen Hals.


  Doch sie hatte jetzt keine Zeit, sich über solche Kleinigkeiten Gedanken zu machen. Sie hatte endlich die Lösung gefunden und musste handeln. Wer wusste schon, wie lange sie noch durchhalten würde.


  Obwohl Stella kaum noch etwas sah und das, was sie sah, wie aus der Sicht eines Milchglases wirkte, raffte sie sich auf und wandte sich dem Waschbecken zu. Ihre schmerzende Hand dabei ignorierend, packte sie die Schüssel darin und schleuderte sie im hohen Bogen davon.


  Sie zerschlug. Die Scherben, sowie die Schwefelsäure verteilten sich in der Ecke des Raumes, Stella war es egal. Sie dachte nur an das rettende Wasser. Wie in Trance öffnete sie den Hahn und war überglücklich, dass tatsächlich Wasser kam. Bei einem verlassenen Haus konnte man schließlich nie wissen.


  Alle Zweifel vertreibend hielt Stella, so gut es ging, ihr Gesicht unter den Wasserstrahl. Es linderte zwar die Schmerzen, doch es reichte bei weitem nicht aus. Stellas Angst kehrte zurück, trieb sie dazu, wie eine Verrückte Wasser in ihr Gesicht zu spritzen.


  Diesen Vorgang wiederholte sie unzählige Male. Das kühle Nass beruhigte ihre Haut und damit kam auch ein Stück ihrerselbst zurück. Dennoch hörten ihre Hände nicht auf, immer weiter Wasser auf ihr Gesicht zu schleudern. Sie wussten einfach keinen Ausweg aus dieser Teufelsspirale.


  Doch wie lange werde ich das noch durchhalten? Wann wird der Schmerz mich brechen? Wann werde ich das Bewusstsein verlieren und sterben? Es gibt keine Rettung. Niemand kann mir helfen. Ich werde sterben.


  Und während sich Stella ihren Gedanken, Schmerzen und dem kühlen Nass hingab, schlich sich auf leisen Sohlen ein Schatten an sie heran. Kaum stand er wenige Zentimeter hinter ihr, legte dieser seinen linken Arm um ihren Hals, nur um gleich darauf mit der rechten Hand eine Nadel in diesen zu rammen. Kaum hatte er das Mittel in sie hineingepumpt, wurde Stella schwarz vor Augen und sie brach zusammen.


  Schöne Träume … liebe Stella.


  Es werden deine letzten sein.


  



  Alles kam ihm wie ein böser Traum vor.


  Was vor wenigen Minuten noch grausame Realität war, hatte sich nun in eine bizarre Parallelwelt verwandelt, die er nur als Traum betiteln konnte. Ein Alptraum fürwahr, aber dennoch nur ein Traum. Denn so grausam konnte die Wirklichkeit gar nicht sein.


  Oder?


  Nachdem Jake die Nachricht auf der Postkarte gelesen hatte, hatten sich seine Beine verabschiedet, wodurch er unweigerlich auf die Knie fiel. Dann war alles still um ihn geworden. Nichts ergab mehr einen Sinn. Alles hatte an Bedeutung verloren. Er wollte nur noch aus diesem Alptraum erwachen.


  Er wollte leben, ein ganz normales Leben führen, so wie die letzten Jahre. Er wollte seinem Job nachgehen, der ihn zwar manchmal zur Weißglut brachte, aber immer noch Spaß bereitete. Er wollte die Feierabende und Wochenenden mit seiner Familie verbringen und Mira die Welt zeigen, bis sie alt genug war, allein in ihr zu bestehen.


  Doch nun, an diesem Punkt seines Lebens, wusste Jake nicht mehr, ob es überhaupt möglich war. Denn was er hier und jetzt erlebte, konnte niemand überstehen. Wenn es die Hölle wirklich gab, dann hatte Jake keine Angst mehr davor, denn nichts konnte schlimmer sein als dieser Moment.


  Nicht einmal der Tod selbst.


  Erst jetzt wagte es Leila, sich zu ihrem Mann hinab zu knien und in die Arme zu schließen. Sie verstand zwar nicht, was das alles sollte und was mit ihrem Mann vor sich ging, aber sie wusste, dass sie jetzt für ihn da sein musste. Allein würden sie hier nicht herauskommen.


  Es dauerte nur Sekunden, bis auch Mira angelaufen kam und sich zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater verkroch. Unbewusst hatten die beiden eine kleine Höhle zwischen sich geschaffen, die nun Mira ausfüllte. Vielleicht gab sie ihrer Kleinen tatsächlich ein wenig Halt.


  »Schatz … geht es dir gut?«, durchbrach Leila die Stille und speiste sie mit einer Floskel, die unmöglich ernst gemeint sein konnte.


  Nur viel ihr ihm Moment nichts Besseres ein, was sie hätte sagen sollen. Sie wollte nur ihren Mann zurückhaben. Denn seine Augen verrieten eindeutig, dass er gerade ganz weit weg war. Wo auch immer.


  Leila drückte ihren Mann näher an sich, dabei erdrückte sie fast ihre Tochter, doch im Moment genoss Mira dieses feste Gefühl der Verbundenheit viel zu sehr, um es als schmerzhaft anzusehen. Beide ließen ihrer Trauer freien Lauf und vielleicht waren es ihre Tränen, die Jake zurück in die Realität brachten. Denn soeben kehrte das Leben in seine Augen zurück.


  »Leila … Mira …«, mehr als ihre Namen konnte er im Moment nicht aussprechen und seine Frau begriff, dass es nur eine Möglichkeit gab, den Schmerz ihres Mannes nachzuvollziehen.


  Sie musste sich ihm ebenfalls stellen!


  Und so suchten ihre verweinten Augen nach der fallengelassenen Postkarte, die nicht einmal einen Schritt von ihr entfernt auf dem Boden lag. Leila zögerte keinen Augenblick. Sie nahm die Nachricht an sich und überflog die Zeilen wie kurz zuvor ihr Mann.


  



  Lieber Jakob,


  



  Willkommen zu deiner zweiten Prüfung.


  Weil dir die erste scheinbar zu schwer war, möchte ich dir diese so leicht wie möglich machen. Deine Aufgabe lautet wie folgt: Du wirst einen Teil deiner Familie töten. Welchen, bleibt dir überlassen. Die Spritze muss nur in die Vene gelangen. Mehr nicht.


  



  Viel Glück, »C«


  



  Dann stockte auch ihr der Atem.


  Zu spät registrierte Jake, was seine Frau vorhatte und schlug ihr die teuflische Postkarte aus der Hand, als könnte er damit alle Probleme aus der Welt schaffen. Am Ende erkannte er zwar, dass seine Handlung zu spät kam, aber er konnte sich trotzdem nicht eingestehen, seine Familie diesem Schmerz ausgesetzt zu haben. Was für ein schrecklicher Vater war er eigentlich?


  »Schatz … nicht …«


  Die Worte waren ein Flehen, nicht an seine Frau, mehr an Gott, oder was auch immer diese Hölle hätte verhindern können. Jake war kein religiöser Mensch, doch gerade wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass es so etwas wie Engel wirklich gab, die ihnen zu Hilfe eilen würden.


  Wie bescheuert dieser Gedanke war … und doch voller unerfüllbarer Hoffnung.


  Leila schluckte und obwohl noch immer Tränen über ihre schmalen Wangen liefen, schien sie sich gefangen zu haben. Zumindest klang ihre Stimme fester als die von ihrem Mann. Dieser war noch immer unfähig, etwas zur Nachricht zu sagen, die sie beide in ihren dunklen Fäden hielt.


  »Dann ist alles wahr? Dieses ganze Gerede von einer Schnitzeljagd und Aufgaben, die du zu bewältigen hast? Alles ist wahr?«


  Jake nickte. Dann weinte auch er. Er konnte nicht eine Träne verdrängen. Dafür war sein Körper, vor allem aber seine Seele, viel zu geschwächt. Was hätte er auf diese Frage schon antworten sollen?


  »Ich verstehe das nicht, Jake. Warum wir? Warum diese Aufgaben? Was soll das? Ich meine, das kann doch nicht sein Ernst sein?«


  Und doch war es so.


  »Cs« Schnitzeljagd war real und seine drei Aufgaben kamen direkt aus der Hölle. Nur warum dieser all das verlangte, wusste Jake selbst nicht. Vielleicht wollte er es auch gar nicht mehr wissen.


  »Es … es tut mir leid.«


  Noch nie in seinem Leben hatte Jake diese Worte so ernst gemeint wie in diesem Moment. Für manche Menschen mochten sie nur eine Floskel sein, aber jetzt gerade waren sie das Aufrichtigste, was Jake je in seinem Leben ausgesprochen hatte. Sein Herz blutete.


  »Es ist doch nicht deine Schuld«, erwiderte Leila, nur konnte Jake diesen Satz nicht hinnehmen.


  »Nein, Schatz. Ich bin schuld. Ich weiß zwar nicht, warum, aber es muss an mir liegen. Warum sonst bin ich der Auslöser der Schnitzeljagd. Warum sonst sind es meine Aufgaben?!«


  »Jake …«, flüsterte Leila und nahm dabei den Kopf ihres Mannes fest zwischen ihre Hände. Sie starrte lange in seine grünbraunen Augen, bis sie weitersprach. »Es ist egal. Was auch immer der Grund dafür ist, es ist egal. Wir stehen das gemeinsam durch … verstanden?«


  »Aber …«


  Doch Leila schüttelte den Kopf. Sie ließ keine Widerworte zu. Jake hätte sie in diesem Moment zu gerne geküsst und ihr gesagt, wie sehr er sie liebte, aber er kam nicht dazu, weil er sich meldete.


  »Ich gab euch fünf Minuten, meine Lieben. Man mag es vielleicht nicht glauben, aber sie sind längst vergangen und ich sehe immer noch drei lebende Menschen am Boden kriechen.«


  »Sei still!«, brüllte Jake zur Decke gewandt, als würde er Gott höchstpersönlich ansprechen. »Sei endlich still!«


  »Wie immer«, sagte »C« gelangweilt. »Wirklich, Jakob, langsam verlieren diese Ausbrüche an Substanz. Also, lassen wir das.


  Ich schrieb euch, dass ihr für eure Entscheidung fünf Minuten habt. Diese Zeit habt ihr weit überschritten und daher meine letzte Warnung. Solltest du jetzt nicht gleich eine deiner Frauen töten, Jakob, dann werde ich euch alle töten.


  Einen nach dem anderen. Und du, Jakob, wirst der letzte sein. Na, willst du ihnen zusehen, wie sie grausam von mir hingerichtet werden? Ich werde nämlich nicht so gnädig wie die Spritze sein.


  Na, Jakob, willst du das?«


  »Nein«, antwortete er schwach.


  Wieder einmal hatte er gegen »C« verloren. Aber er konnte doch nicht …


  »Sehr schön. Ich erwarte deine Entscheidung. Gleich!«


  Das Rauschen kündete »Cs« Abgang an und das bedeutete zeitgleich, dass Jake eine seiner geliebten Frauen umbringen musste. Er konnte noch immer nicht fassen, was »C« von ihm verlangte. Kein Mensch war dazu imstande. Niemand war fähig, eine solche Gräueltat zu verstehen, geschweige denn zu begehen. Das war einfach nicht möglich.


  »Nimm mich.«


  Die Worte kamen so plötzlich, dass Jake sie zuerst nicht verstand. Erst Sekunden später baute sich eine Bedeutung auf. Er konnte nicht fassen, was er da hörte.


  »Wie bitte?!«


  »Nimm mich, Jake. Es gibt keinen anderen Weg.«


  »Nein!«, brüllte er. »Du spinnst doch! Ich werde nicht … ich kann dich nicht …«


  »Und was willst du dann tun?!«


  Nun schrie Leila. Jake konnte nicht fassen, wie viel Wut und Angst zugleich in ihrem Gesicht steckte. Sie nahm diese Situation genauso mit wie ihn und doch hatte er nicht einen Gedanken daran verschwendet. Er hatte immer nur an sich gedacht. Wie egoistisch konnte man eigentlich sein?!


  »Es … es tut mir …«


  »Nein, Jake … bitte … hör auf dich zu entschuldigen. Du musst dich nicht entschuldigen. Es ist nicht deine Schuld, verdammt! Es ist nur … wir haben keine andere Wahl.«


  Sie sah zu ihrer Tochter, die sich fest an ihren Körper schmiegte. Die Angst in ihrem Gesicht reichte für Leila vollkommen aus. Sie hatte sich entschieden und nicht einmal ihr Mann konnte sie noch davon abbringen. Es musste sein. Für das Überleben ihrer Tochter.


  »Siehst du es denn nicht? Siehst du nicht die Angst in ihren Augen? Verstehst du immer noch nicht, was passieren wird, wenn wir uns weiter weigern? Willst du wirklich, dass »C« seine Drohung wahr macht? Ist es das, was du willst?«


  »Nein … natürlich nicht.« Jake sah beschämt zu Boden, ehe er weitersprach. »Aber ich kann dich doch nicht … töten. Das kann ich nicht. Wer soll dann für Mira da sein?«


  »Du natürlich. Jake, du bist ein toller Vater und ich weiß, dass du immer für Mira da sein wirst. Es gibt keinen anderen Weg. Du musst mich töten und dann mit Mira fliehen.«


  »Leila …«


  »Bitte, Schatz. Nicht …«


  Sie sah die Tränen in Jakes Gesicht, als dieser seinen Kopf hob und ihr tief in die Augen sah. Sie wollte seinem Blick ausweichen, doch sie konnte nicht. Auch sie fing an zu weinen und es dauerte nur Sekunden, bis Jake seine Arme um sie legte und sie fest an sich drückte.


  »Es ist gut, Schatz. Ich habe mich damit abgefunden.«


  »Aber ich nicht!«, erwiderte Jake heulend. »Ich kann mich nicht von dir verabschieden.«


  »Dann lass es. Wir müssen uns nicht verabschieden. Ein Teil von mir wird immer bei euch sein.«


  »Nein, Leila … bitte nicht …«


  Nur half all das Flehen nicht. Leila wusste es und so löste sie sich von der Umarmung ihres geliebten Mannes und widmete sich daraufhin ihrer einzigen Tochter, die sich seit der Meldung von »C« nicht mehr von der Stelle gerührt hatte. Leila drückte sie ein wenig von sich weg und erhob ihr verweintes Gesicht. Dann sahen sie sich in die Augen.


  »Du musst jetzt stark sein, Liebes. Du musst für deinen Papa stark sein. Kannst du das, Mira?«


  Sie antwortete nicht. Sie konnte nur weiter ihren Tränen freien Lauf lassen. Nicht einmal ihr Kopf bewegte sich. Sie wirkte wie eine dieser detailgetreuen Puppen, die Jake immer einen kalten Schauer über den Rücken jagen.


  »Mama muss schnell was erledigen und in der Zwischenzeit wirst du ein wenig auf deinen Papa aufpassen, okay? Du weißt doch, dass er eine starke Frau an seiner Seite braucht, nicht wahr, mein Liebes?«


  »Nein …«, erwiderte Mira unter Tränen. »Nein … Mama nicht gehen … Mama nicht gehen …«


  »Oh Liebes …«


  Leila nahm ihre Tochter fest in die Arme und gemeinsam ließen sie ihrer Trauer freien Lauf.


  »Ist schon gut, meine Kleine. Alles wird wieder gut. Mama ist nur ein wenig müde, weißt du. Ich werde mich jetzt hinlegen und ausruhen und währenddessen wird dich dein Papa nach Hause bringen. Ich komm dann so schnell ich kann nach. Versprochen.«


  Beim letzten Wort lächelte Leila ihre Tochter herzlich an und ließ dadurch ihren Tränenfluss versiegen. Sie musste jetzt stark sein. Für Mira, für Jake und vor allem für sich selbst.


  »Mama … du bist müde?«


  »Ja, Liebes. Mama wird sich nur ein wenig ausruhen. Ist das okay für dich?«


  Mira nickte.


  »Schön. Dann geh jetzt zu deinem Papa.«


  Sie gehorchte, entließ ihre Mama aus der Umklammerung und kroch langsam auf ihren Papa zu, der nicht akzeptieren konnte, was gleich passieren würde. Kein Wort auf Erden hätte ausdrücken können, wie er sich gerade fühlte. Die Menschen hatten es nie gewagt, dafür ein Wort zu kreieren. Vielleicht wollten sie dadurch verhindern, dass dieses Gefühl jemals existieren konnte.


  Nun … sie hatten versagt.


  Leila stand auf und ging schweren Herzens auf den Umzugskarton zu. Auch Jake stand auf und half seiner Tochter, es ihm gleichzutun. Auch wenn er es nicht sehen wollte, so musste er seiner Frau beistehen. Er würde es sich nie verzeihen, wenn er sie jetzt alleine ließ.


  Gemeinsam standen sie vor dem Folterinstrument und Leila war es, die die Spritze an sich nahm.


  »Sie gehört in die Vene, nicht wahr?«


  »Ja«, war Jakes kurze Antwort.


  »Hilfst du mir?«


  »Ja.«


  Mehr gab es nicht zu sagen.


  Als wäre es das Normalste auf der Welt und die beiden ein eingespieltes Team, krempelte Leila den Ärmel ihres weißen Hemds nach oben, während Jake die Schutzhülle um die Nadel entfernte. Dann setzte sich Leila auf den Boden und Jake kniete sich zusammen mit ihrer Tochter neben sie.


  »Wie soll ich … ich weiß gar nicht, wie man so etwas macht. Ich kann doch kein Blut sehen, Schatz. Ich habe nie dabei zugesehen, wie man eine Spritze setzt.«


  Leila suchte nach etwas, womit sie ihren Arm hätte abbinden konnten, doch sie fand nichts. Dann kam ihr eine Idee.


  »Du musst meinen anderen Ärmel abreißen und damit meinen linken Arm abbinden. Dann mach ich eine Faust und pumpe dadurch die Vene auf. Der Rest liegt bei dir. Du machst das schon.«


  »Nein. Ich kann das nicht.«


  »Aber du musst. Für Mira.«


  »Ist Mama krank?«, fragte Mira, die mit der ganzen Aktion nichts anfangen konnte.


  »Ja, Liebes. Ein wenig. Deswegen gibt Papa mir auch eine Medizin, die mich ganz schnell wieder gesund macht. Nur muss ich dafür schlafen. Verstehst du das?«


  Mira nickte.


  »Gut. Magst du deinem Papa dabei helfen?«


  Abermals ein Nicken.


  »Dann nimm jetzt ganz vorsichtig die Spritze, während der Papa sich um meinen Arm kümmert.«


  Und so überreichte Jake seiner Tochter die Spritze, die gleich ihre Mutter umbringen würde. Wie Leila wollte, riss Jake den rechten Ärmel ihres Hemds ab, was leichter gesagt war als getan und band damit den Oberarm ab.


  Als wäre es ein ganz alltäglicher Arztbesuch, fing Leila an, ihren Arm aufzupumpen und damit die Vene hervortreten zu lassen. Jake konnte sie nun deutlich erkennen. Er nahm wieder die Spritze zur Hand und doch konnte er sie nicht in den Arm seiner Frau jagen. Es ging nicht.


  Dann spürte er die rechte Hand seiner Frau.


  »Es ist gut, Schatz. Nur zu. Ich liebe dich.«


  »Nein, Leila … sag das nicht.«


  Doch seine Frau nickte zustimmend. Sie erteilte Jake die Absolution und dieser konnte einfach nicht anders, als dieses kranke Spiel endgültig zu beenden. Sie alle waren gebrochen und wenn Jake es jetzt nicht durchzog, dann niemals. Leila hatte Recht. Es musste sein.


  Dann stach er zu!


  Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wirklich gezielt zu haben und doch schien es so, als hätte er die Vene getroffen, nur wusste er nicht, wie weit er gehen musste. Irgendwann stoppte er, als würde sein Körper instinktiv wissen, wann es richtig war … und drückte durch.


  Die farblose Flüssigkeit verschwand und obwohl es nur Sekunden dauerte, bis die Spritze leer war, waren es die längsten seines bisherigen Lebens. Denn es würden auf ewig die Sekunden bleiben, in denen er seine Frau getötet hatte.


  Jake zog die Spritze heraus und warf sie soweit er konnte. Er wollte dieses Instrument des Teufels nie mehr in seinem Leben sehen. Dann nahm er die Hand seiner Frau in die seinen und flüsterte ihr zu.


  »Es tut mir so leid … es tut mir so leid … Leila … ich … ich liebe dich …«


  Sie lächelte.


  »Ich dich doch auch … du Dummerchen …«


  Ein Lächeln.


  Dann erstarrte ihr Gesicht … für immer.


  Jake brach in Tränen aus. Er konnte nur noch schreien, weinen, schluchzen, dann wieder schreien … und weinen. Er brach zusammen, endgültig zusammen. Es war vorbei. Er konnte nicht mehr.


  Immer wieder schrie er unkontrolliert durch den Raum. Verfluchte alles und jeden, nur um dadurch die Stimme zu verlieren, um sich ganz der Trauer hinzugeben. Bis zu dem Moment, wo er ein Stechen am Hals spürte.


  Ihm wurde schwindlig und Sekunden später schlug er am Boden auf. Er spürte deutlich, wie die Finsternis nach ihm rief. Am Ende blieb ihm ein letztes Bild. Es galt seiner Tochter, seiner geliebten Mira, die bewusstlos vor ihm lag. Die Furcht begleitete Jake ins Land der Träume.


  



  Sein Schrei war verebbt.


  Als wäre alle Kraft auf einmal aus seinem Körper gesaugt worden, brach er zusammen und landete mit einem dumpfen Schlag auf den Knien. Sein Blick war dabei leer auf das Ausmaß seiner eigenen Tat gerichtet.


  Immer wieder formten sich neue Tränen, die seelenruhig hinabglitten. Rick hob seine Hände vors Gesicht und sah sie an, als wären sie in reines Blut getaucht. Doch obwohl er ein Mörder war, sah man es seinen Händen nicht an. Sie waren wie immer. Nur er nicht mehr.


  »Was … was habe ich nur getan …?«


  Die Frage verlor in dem leeren Raum an Bedeutung und doch hatte Rick sie aussprechen müssen. Ein Gedanke wäre seiner Tat nicht gerecht geworden. Doch konnte sie überhaupt gesühnt werden? Konnte er jemals vergessen, was er gerade getan hatte? Gab es dafür Befreiung?


  Als würde er seine Schandtat zum ersten Mal betrachten, richtete Rick abermals den Blick auf seinen geliebten Golden Retriever. Er sah das abgetrennte Bein, aus dessen Stumpf kaum Blut geflossen war. Der Einschnitt der Axt ins Holz war ebenfalls deutlich zu sehen.


  Dann wanderten seine Augen weiter und sahen Rockos Kopf, wie er abgetrennt neben seinem Körper lag. Dazwischen, fein säuberlich in den Boden gerammt, die blutige Axt. Alles lief noch einmal vor Ricks geistigem Auge ab. Wie ein wahrgewordener Horrorfilm.


  Er sah sich, wie er die Axt hoch über seinen Kopf hob und dann mit geschlossenen Augen zuschlug. Doch diesmal sah Rick alles. Diesmal konnte er seinen Blick nicht abwenden. Diesmal musste er sich der grausamen Wahrheit stellen.


  Und so verfolgte er, wie die blutgetränkte Schneide der Axt sich durch den Hals seines Hundes kämpfte. Wie sie die Haut aufschnitt, den Knochen der Wirbelsäule brach, nur um am Ende den letzten Rest Muskeln und Haut zu durchtrennen, bis sie im Holz zum Stillstand kam.


  Ja … diesmal musste Rick alles mitansehen. Diesmal gab es keine schützenden Lider. Diesmal musste er begreifen, um daran zu zerbrechen.


  Rick schrie auf!


  Es war kein Schrei aus seinem Herzen, nein, er kam viel tiefer, direkt aus seiner Seele. »C« hätte alles mit ihm anstellen dürfen, seinen Körper noch so sehr malträtieren, doch das, was er ihm nun angetan hatte, war zu viel gewesen. Einfach zu viel.


  Seine Seele war dafür nicht geschaffen. Er war kein guter Mensch, das wusste niemand besser als Rick selbst, aber das lag eben daran, dass er mit Menschen nichts anfangen konnte, Kinder mal ausgenommen. Doch Tiere, vor allem seine beiden Lieblinge, waren alles für ihn. Sie waren sein Leben und nun war die Hälfte davon vergangen … durch seine eigenen Hände.


  Er schrie unaufhörlich weiter.


  Was hätte er tun sollen?


  Es schmerzte. Es schmerzte tief in seiner Brust, als würde sich sein Herz regelrecht aus seiner Brust herausreißen wollen. Es setzte immer wieder aus, er bekam kaum noch Luft und doch hatte er genug Kraft für Leidensschreie.


  Mehr war ihm nicht geblieben.


  Bis auf Klara.


  Ja … Klara … irgendwie hatte Rick sie vollkommen vergessen. Aber nicht nur seine Katze war aus seinen Gedanken entschwunden, auch Karo hatte er vergessen. Wie konnte er nur so dumm sein?


  Und mit einem Mal verstummte der Schrei und Rick beruhigte sich. Als könnte der Anblick seiner Katze allen Schmerz auf einmal fortwaschen, wandte er sich zu Klara herum und nahm sie fest in die Arme. Er drückte sie an sich, wohlbedacht, ihr nicht wehzutun. Er wollte sie nur spüren, einfach ihren Herzschlag spüren.


  »Klara … ich … oh, Klara …«


  Er weinte und streichelte ihr weiches Haar. Immer wieder strich er durch das graue Fell und wie erwartet kam sein Kopf dadurch ein wenig zur Ruhe. Es gab Rick die nötige Kraft, sich über die Gesamtsituation klar zu werden. Es war schließlich noch lange nicht am Ende.


  Ich möchte, dass du mit der Axt drei Glieder abtrennst. Wo ist mir dabei völlig egal. Nur muss bei der Abtrennung das Opfer noch am Leben sein.


  Die Worte »Cs« drangen in seinen Kopf und quälten ihn erneut. Sie waren wie ein Reklameschild, das Rick direkt ins Gesicht geschleudert wurde. Als wüsste er nicht, was er noch zu erledigen hatte. Als ob er es jemals vergessen könnte.


  Rocko … oh, Rocko … es … es tut mir so leid.


  Und doch hatte ihm sein geliebter Hund zwei Glieder der Aufgabe geschenkt. Nun gab es »nur noch« ein Glied, dass er abtrennen musste. Und Rick wusste genau, welches. So sehr er bei Rocko Angst davor verspürt und gezögert hatte, nun, in diesem Moment, war alles anders. Er war bereit.


  Ruhigen Herzens stand er, mitsamt seiner Katze in Händen, vom Boden auf und streichelte dabei unaufhörlich ihr weiches Fell. Er vermisste Rocko bereits jetzt. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie ein Leben ohne ihn sein würde. Doch ohne Klara? Das wäre gar kein Leben mehr.


  Wie das kostbarste Geschenk auf Erden, was Klara in seinen Augen auch war, setzte er seine Katze in einer Ecke des Raumes ab. Er streichelte ihr zum Abschied noch einmal kräftig durchs Fell. Er hatte das Gefühl, sie schnurren zu hören. Dann sprach er seine letzten Worte an sie.


  »Es tut mir leid, meine Prinzessin. Es tut mir so leid, dass du all das durchmachen musstest. Aber gleich ist alles vorbei, meine Prinzessin. Bald ist alles vorbei.«


  Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und drehte sich daraufhin seinem Hund zu. Natürlich lag Rocko weiterhin so da, wie er ihn ermordet hatte. Schweren Herzens ging er auf ihn zu und kniete sich noch einmal zu ihm hinab. Auch ihm streichelte er ein letztes Mal durchs Fell.


  »Vergib mir, Rocko. Bitte … wenn du es kannst … vergib mir. Ich … ich war ein böses Herrchen.«


  Fast hätten sich neue Tränen gebildet, doch diesmal ließ Rick sie nicht zu. Die Zeit der Trauer war vergangen. Nun war die Zeit des Handelns angebrochen. Deswegen stand er auf, diesmal mit der blutigen Axt in der rechten Hand. Dann war es an der Zeit, sich ein wenig abseits von seinem Hund auf den Boden zu knien. Die Axt blieb dabei fest in seiner Hand, als wäre sie das Letzte, was ihm noch Kraft gab.


  Als wäre er gar nicht anwesend, legte Rick seine linke Hand auf den Boden. Er sah starr auf sie hinab, ehe er die schwere Axt zum dritten Mal am heutigen Abend zur Decke erhob. Doch diesmal würde er ruhigen Gewissens zuschlagen.


  Dann war es soweit.


  Erneut drang ein markerschütternder Schrei aus den Tiefen hervor und verbreitete sich in dem Raum des leerstehenden Hauses. Es würde noch eine Weile dauern, bis er vollends verebbte.


  Mit zittrigem Körper sah Rick weiter an sich hinab, sah seine Hand auf dem Holzboden liegen, doch sein Arm hängte nicht mehr daran. Dafür steckte die Axt daneben im Holz. Alles war genauso verlaufen, wie Rick es wollte. Doch dass es so schmerzen würde, dass so viel Blut fließen würde, hätte er niemals gedacht. Erst jetzt, als der Schockzustand einsetzte, schien auch die Blutung zu stoppen.


  Rick zitterte am ganzen Leib. Er starrte wie ein Besessener auf seinen Stumpf und brüllte sich die Seele aus dem Leib. Das würde er noch immer, wenn da nicht der kurze Schmerz an seinem Hals gewesen wäre, der ihn sanft in die Dunkelheit übertreten ließ. In die ersehnte Ruhe. Endlich.


  Sie war unfähig, es zu begreifen.


  Auch wenn die Worte aus dem Mund ihres Vaters kamen, obwohl es die reine Wahrheit war, konnte Valentina nicht verstehen, was er ihr gerade offenbart hatte. Das konnte unmöglich sein. Niemals hätte ihr Vater … ihre Mutter … nein … sowas würde er niemals …


  »Es … es tut mir so leid, Valentina.«


  Doch es spielte keine Rolle, wie oft ihr Vater sich entschuldigte. Valentina würde ihm niemals verzeihen. Es sei denn, er hatte gelogen. Vielleicht war es nur ein Bestandteil von »Cs« bizarrer Schnitzeljagd. Nicht mehr … nicht weniger.


  »Er … er hat dich dazu gezwungen, nicht wahr, Papa? »C«. Er wollte, dass du mir das erzählst, damit ich dich erschieße, nicht wahr?«


  »WAS?!«, jetzt war es ihr Vater, der die Situation nicht mehr verstand. »Dann steht also das auf dieser Postkarte? Du sollst mich … mich erschießen?!«


  Pure Angst stand ihrem Vater ins Gesicht geschrieben und Valentina wusste nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Ihr wurde der Alptraum zu viel. Viel zu viel. Ihr blieb nur noch ein Gedanke … ein Wunsch. Sie musste es einfach wissen!


  »Sag es mir, Papa. Bitte sag mir die Wahrheit. Hast du Mama wirklich betrogen?«


  Nun weinten sie gemeinsam. Ihr Vater setzte zu einer Antwort an, die ihm sichtlich schwerfiel. Doch er musste es ihr gestehen, nicht nur, weil »C« es forderte. Auch wenn sein Leben davon abhing, es nicht zu tun.


  »Ja, Valentina. Ja … ich habe deine Mutter betrogen. Ich hab wirklich eine Affäre.«


  Drei Sätze. Wie konnten sie nur drei Sätze so sehr verletzen? Wie konnte ihre Welt dadurch in ihren Grundfesten erschüttert werden? Wie war all das möglich? Warum passierte das ausgerechnet ihr?


  »Warum … Papa …?«


  »Oh, Valentina … bitte … du musst verstehen …«


  »Ich muss verstehen?!« Sie unterbrach ihren Vater lautstark.


  Was vorher noch Trauer und Verzweiflung war, hatte sich nun in blanke Wut verwandelt.


  »Wie bitte?! Du hast eine Affäre und ich soll verstehen?!«


  »Bitte, Valentina, so versteh doch …«


  »Wie lange, Papa. Wie lange schon?«


  Ihr Vater sah beschämt zur Seite. Seinen Kopf konnte er schließlich noch bewegen.


  »Seit sieben Jahren.«


  »Seit sieben Jahren!«, wiederholte Valentina brüllend.


  Das konnte doch nur ein schlechter Witz sein. Das konnte doch nicht wahr sein!


  »Ich fasse es nicht …«


  »Valentina … wir haben uns eben auseinandergelebt. Es ist ja nicht so, als würde ich Petra nicht mehr lieben …«


  »Ach, so ist das«, unterbrach sie abermals ihren Vater. »Dann nennst du das auch noch Liebe, was du uns die ganzen Jahre über vorgelogen hast?!«


  »So ist das nicht …«


  »Wie dann, Papa?! Wie soll ich das sonst verstehen? Ich meine, du liegst hier und erzählst mir, dass du seit sieben Jahren mit einer anderen Frau vögelst.«


  »Nicht in diesem Ton!«


  Nun wurde ihr Vater lauter, doch brachte es Valentina nur mehr in Rage.


  »Du hast mir überhaupt nichts zu sagen!«


  Dabei deutete sie mit dem rechten Zeigefinger auf ihn, ehe sie wie aus Reflex die Pistole an sich nahm. Sie fühlte sich eiskalt und schwer in ihrer zierlichen Hand an. Und obwohl ihr das Gefühl so unendlich fremd war, fühlte es sich jetzt gerade unsagbar gut an.


  »Du bist ein Schwein, Papa! Ich kann es gar nicht begreifen, wie du Mama so etwas antun konntest.«


  Kaum erblickte ihr Vater die Waffe in Valentinas Hand, weiteten sich vor Schreck seine Augen und er fing an zu stottern.


  »Bitte … Valentina … leg doch die Waffe weg.«


  Doch sie dachte gar nicht daran, die Pistole wegzulegen. Dafür fühlte sie sich viel zu gut an.


  »Woher. Woher wusste »C« davon?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Keine Ausreden!«


  Blitzschnell richtete Valentina die Waffe auf ihren Vater. Sie wusste selbst nicht mehr, warum sie das tat. Irgendwie geschah plötzlich alles aus Reflex oder besser gesagt, aus reinen Emotionen heraus.


  »Ich weiß es wirklich nicht!«, flehte ihr Vater um sein Leben. »Ich kannte diesen Mann bis heute nicht. Valentina, das musst du mir glauben.«


  Und das tat sie auch.


  Es lag nicht nur an der Bedrohung durch die Waffe, die Valentina versicherte, dass ihr Vater die Wahrheit sprach, sondern auch an der Art, wie er es sagte. Sie konnte es aus seiner Stimme heraushören. Ihr Vater hatte sie, seit sie ins Schlafzimmer gekommen war, nicht einmal angelogen. Warum sollte er es jetzt tun?


  »Dann war‘s das also?«


  »Wie bitte?«


  »Ich meine, das war alles, was du mir erzählen solltest? Mehr hat »C« nicht von dir verlangt?«


  »Nein.«


  Wieder wandte ihr Vater beschämt seinen Kopf zur Seite.


  »Ich verstehe.«


  Und nicht nur sie … auch ihr Vater!


  Sofort wanderte sein Blick zurück auf seine Tochter und der Schusswaffe in ihren Händen. Der Lauf war noch immer auf ihn gerichtet.


  »Bitte, Valentina. Du kannst mich doch nicht erschießen. Ich bin dein Vater!«


  Nur war sich Valentina da nicht mehr so sicher. Gott wusste, sie war keine Mörderin und sie hatte noch nie ernsthaft in Erwägung gezogen, einen Menschen zu töten, doch jetzt, wo ihr Vater so vor ihr lag, halbnackt, da wusste sie nicht weiter.


  Sie stellte sich unweigerlich vor, wie ihr Vater mit seinem Flittchen in ihrem Bett lag, mit ihr schlief, nur um Zuhause auf heile Welt zu machen. Ihr kam die Galle hoch, wenn sie nur daran dachte, wie er sie all die Jahre über belogen hatte.


  Dann fiel der Schuss!


  Valentina wusste nicht, wie er geschehen war und auch ihr Vater konnte nicht begreifen, was ihr eigen Fleisch und Blut gerade getan hatte. Noch immer sah er zitternd in ihr ängstliches und verwirrtes Gesicht. Wie hatte seine Tochter nur auf ihn schießen können?


  Als hätte die Pistole an Gewicht zugelegt, musste Valentina ihre Arme absenken, um sie nicht gänzlich aus der Hand zu verlieren. Auch sie konnte nicht verstehen, wie es passieren konnte. Wie hatte sie nur auf ihren Vater schießen können?!


  »Val … Valentina …«, mehr brachte ihr Vater nicht heraus.


  Er war vor Angst noch immer wie gelähmt.


  Erst jetzt betrachtete Valentina das Einschussloch oberhalb des Bettkopfs. Die Kugel steckte vermutlich noch in der Wand. Gott sei Dank war sie keine geübte Schützin und hatte dadurch den Rückstoß nicht bedacht. Diesem hatte ihr Vater womöglich sein Leben zu verdanken. Und Valentina ein von ihr begangener Mord.


  Nur machte ihr nicht der misslungene Mordversuch zu schaffen, sondern allein die Tatsache, dass sie auf den Abzug gedrückt hatte. Sie hatte ihren Vater umbringen wollen. Wie weit hatte »C« sie getrieben? Wie viel von ihr selbst hatte »C« bereits zerstört, das sie zu so etwas imstande war?


  »Bitte … Valentina … wir können doch … wir können doch über alles reden …«


  Nur hörte Valentina die Worte ihres Vaters nicht. Sie war bereits in ihrer eigenen Welt, wo nur sie allein Zugang hatte. Dort war kein Platz für ihren Vater, dieses Bett oder dieses Zimmer. Sie konnte sich nur noch herumdrehen und aus dem Raum verschwinden.


  Ihr Zimmer!


  Ihr Jugendzimmer war der einzig sichere Ort, den sie jetzt noch aufsuchen konnte. Sie drückte sich in die freie Ecke des Raums und versenkte dabei ihren Kopf zwischen den Knien, die sie fest an ihren Körper presste. Dabei hatte sie die Waffe in ihrer Hand nicht einmal weggelegt. Diese war bereits zu einem Teil von ihr selbst geworden.


  Ich verstehe das nicht. Ich kann nicht mehr. Es ist zu viel. Zuerst die Entführung von Sarah, dann die Geschichte mit dem Messer und nun die Affäre ihres Vaters. Das kann doch alles nicht wahr sein. Ich kann nicht mehr!


  Sie brüllte sich in Gedanken selbst an und versuchte so ihrem Schmerz einen Kanal zu geben, doch es funktionierte nicht. Ihr Herz brannte, als würde es in Flammen stehen und dass ihre Tränen nicht mehr versiegten, war erst recht ein Beispiel dafür, dass Valentina kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.


  Nein, ich habe ihn bereits. Ich bin bereits am Ende. Ich kann nicht mehr. Ich kann nicht mehr. Verdammt … ich will gar nicht mehr!


  Und fast zeitgleich schloss Valentina ihre Augen und führte den kalten Lauf in ihren Mund. Er berührte ihren Gaumen und sie stand kurz davor, sich zu übergeben, bis die Gedanken zurückkamen.


  Es tut mir leid, Sarah.


  Ich weiß, dass du meine allerbeste Freundin bist, dass du immer für mich da warst und ich wohl ohne dich lange nicht so glücklich gewesen wäre, doch ich kann dich nicht retten.


  Ich weiß, dass es feige ist, was ich jetzt tue, aber ich kann nicht anders. Ich kann meinen Vater nicht töten. Sarah, das musst du einfach verstehen. Ich kann keinen Menschen töten, auch wenn es dein Leben rettet. Ich könnte dir nie mehr unter die Augen treten.


  Leb wohl, Sarah.


  Wir sehen uns gleich auf der anderen Seite wieder.


  Dann drückte sie ab.


  



  Tränen benetzten das Bettlaken, welches sie ganz nah an sich herangezogen hatte. Sie konnte nicht aufhören zu weinen und der ersehnte Schlaf, der sie endlich vergessen ließ, kam nicht. Diesmal war Emilie gezwungen, sich der ganzen Qual hinzugeben.


  Sie verkroch sich tiefer in der weißen Decke und hoffte dadurch, dem Schrecken der Realität zu entfliehen. Doch sobald sie die Augen schloss, kamen die Bilder zurück, die sie für immer vergessen wollte. Sie hörte wieder die Geräusche, die aus der Hölle selbst kamen. Sie fand keine Ruhe.


  Werde ich das jemals wieder? Kann ich jemals wieder ruhig schlafen?


  Obwohl es nicht das erste Mal war, dass ihr Papa zu ihr ins Zimmer gekommen und mit ihr … nun … diese Sache gemacht hatte, war es diesmal anders gewesen. Es war viel intensiver, schmerzhafter und grauenvoller gewesen. Vielleicht lag es auch daran, dass Emilie von Mal zu Mal erwachsener wurde. Oder sie konnte einfach nicht mehr damit umgehen.


  Immer tiefer verkroch sich Emilie in ihrer schützenden, weichen Höhle und hoffte innerlich, nie wieder daraus entfliehen zu müssen. Doch ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren und so war ihr schnell klar, wie kindisch ihr Verhalten war. Natürlich würde sie ihr Bett wieder verlassen. Natürlich würde sie ihrem Vater wieder unter die Augen treten. Natürlich würde er eines Nachts wieder in ihr Zimmer kommen und mit ihr …


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  Emilie wollte um jeden Preis diese furchtbaren Gedanken aus ihrem Kopf verbannen. Sie wollte nicht mehr daran denken. Sie wollte endlich vergessen, einschlafen, ein normales Leben führen. Doch nichts von alledem passierte. Vielleicht würde es auch nie geschehen. Wer wusste das schon. Emilie hatte auf jeden Fall die Hoffnung aufgegeben, jemals ein normales Leben zu führen.


  Nachdem ihre Mama gestorben war, hatte sie auch Emilies normales Leben mitgenommen. Dennoch, so sehr die Gedanken an ihre Mama schmerzten, erinnerte Emilie sich gerne an sie. Ihre Mama war schließlich ihr Licht gewesen. Ohne sie wäre Emilie wohl niemals glücklich gewesen.


  Wie von selbst sah sie vor ihrem geistigen Auge sich selbst in jungen Jahren, wie sie zu ihrer Mama aufs Sofa kroch und sich mit ihr in eine Wolldecke kuschelte. Gemeinsam sahen sie sich einen Liebesfilm an, den Emilie noch nicht richtig verstand. Doch es war nebensächlich. Alles was zählte, war die Wärme ihrer Mutter, die sie glücklich machte, und am Leben hielt.


  Die Erinnerung schmerzte und Emilie blieb nur die Trauer. Sie fragte sich, ob sie jemals wieder ein solches Gefühl erleben würde. Sie dachte sogar darüber nach, ob sie seit dem Tod ihrer Mama überhaupt einmal glücklich war. Dann fiel ihr Marie ein.


  Ja, Marie, meine beste Freundin.


  Bei ihr fühle ich mich wohl, bei ihr habe ich das Gefühl, Teil einer ganz normalen Familie zu sein.


  So oft es ging, besuchte Emilie ihre beste Freundin nach der Schule, manchmal gingen sie sogar gemeinsam zu Maries Elternhaus und unterhielten sich über alle möglichen Dinge in ihrem Zimmer. Emilie hatte auch ihre Eltern kennengelernt. Sie waren so freundlich, warmherzig und anständig. Alles, was ihr Papa nicht war.


  Emilie hatte sich schon oft vorgestellt, wie es wohl wäre, Maries Schwester zu sein. Wie es sich wohl anfühlen würde, Teil ihrer Familie zu sein. Natürlich würde auch sie nicht perfekt sein, aber welche war das schon? Es ging schließlich nur darum, dass sie normal war. Dass sie sich um sie kümmern würden, wie es normale Eltern eben taten. Und nicht so schlimme Dinge mit ihr anstellten wie … wie ihr Papa.


  Es war Emilie fast unheimlich, wie viel Tränen sie produzieren konnte. Hätten ihre Tränendrüsen nicht längst versiegt sein müssen? Und doch weinte sie, ließ ihrer Trauer freien Lauf, bis sie plötzlich hochschreckte und der Tränenfluss verebbte.


  Nein!


  Nein … ich will nicht mehr.


  Ich will nicht mehr weinen.


  Ich will nicht mehr verletzt werden.


  Ich … ich will endlich … leben!


  Selbst Emilie wusste nicht, woher diese unerwartete Stärke kam, doch sie war nicht unterdrückbar und sie wollte es auch gar nicht. Sie wollte diese Kraft nutzen und endlich aus dieser Hölle ausbrechen.


  Sie warf sich aus dem Bett, zog ihren Slip und ihre Hose an und suchte im Dunkeln nach ihrer Jacke. Zum Glück hatten sie gerade Vollmond, weswegen die Suche nicht lange währte. Emilie wagte es einfach nicht, das Licht anzuschalten. Sie wollte ihren Papa in diesem Zustand auf keinen Fall wecken, geschweige denn reizen.


  Dann kramte sie ihre Reisetasche unterm Bett hervor. Selbst im Mondlicht konnte Emilie deutlich den Staub darauf erkennen. Doch dieses Detail war nebensächlich. Jetzt ging es nur um ihre Flucht. Sie musste schnell und leise sein, nicht, dass ihr Papa doch noch Wind davon bekam und sie womöglich daran hindern konnte.


  So, wie er jetzt gerade drauf ist, würde er mich höchstwahrscheinlich umbringen, wenn er mich bei der Flucht erwischt.


  Und obwohl Emilie große Angst hatte, öffnete sie zaghaft ihren Kleiderschrank und warf alles hinein, was sie als nötig erachtete. Erst als die Tasche überquoll und der Reißverschluss gerade noch zuging, war sie mit dem Ergebnis zufrieden. Mit der Reisetasche in beiden Händen machte sie sich auf den Weg zur Haustür.


  Emilie hatte wohl ihr ganzes Leben noch nie solange gebraucht, um von ihrem Zimmer zur Haustür zu gelangen, doch sie wollte kein verdächtiges Geräusch verursachen. Kurz vor der Haustür stellte Emilie die Tasche ab, um sich ihre Schuhe anzuziehen. Dann öffnete sie die Tür.


  Natürlich machte diese Geräusche und Emilie zuckte bereits innerlich zusammen. Sie machte sich auf eine Konfrontation mit ihrem Papa gefasst, doch nichts geschah. Nach einer guten Minute wagte sie endgültig die Flucht und schloss, so leise es ging, die Tür hinter sich.


  Dann hielt sie nichts mehr zurück.


  Emilie lief.


  Sie lief so schnell, wie sie noch nie in ihrem Leben gelaufen war, und das mit einer schweren Reisetasche auf ihrer Schulter. Doch sie konnte nur an die Flucht denken und an Marie, die sie hoffentlich aufnehmen würde, auch wenn es nur für einen Tag war. Es wäre genug. Es wäre mehr als genug.


  Und dann verschwand Emilie hinter der nächsten Straßenecke. Sie blickte nicht zurück.


  



  Nachdem ich mir ein wenig Ruhe gegönnt hatte, widmete ich mich erneut meiner Schnitzeljagd und den dazugehörigen Monitoren. Abermals ging ich einen Spieler nach dem anderen durch. Benjamin hatte ich aus meinem Gedächtnis gestrichen. So wie es sein sollte.


  Stellas gelber Punkt blinkte weiterhin auf dem Nonnenplatz und es war nur eine Frage der Zeit, bis sich dieser in Bewegung setzte. Nur war es dann nicht Stella selbst, die ihren Körper zum letzten Spielplatz tragen würde. Ich hatte schließlich volles Vertrauen in meinen Partner.


  Mit einem Grinsen im Gesicht verließen meine Augen den GPS-Monitor und verfolgten das Geschehen rund um Jakob und seine Familie. Die fünf Minuten waren zwar noch nicht rum, aber fast und noch immer war das Familientrio am Leben. Jakob würde mich doch nicht enttäuschen? Hätte ich ihn womöglich noch mehr unter Druck setzen müssen?


  Nein. Schon gut. Ich muss Geduld haben. Vielleicht waren fünf Minuten zu wenig. Schließlich muss er sich von einem Teil seiner Familie verabschieden und dann auch noch töten. Ich muss dafür Verständnis haben.


  Doch nach weiteren, mehr als gnädigen fünf Minuten, wenn nicht sogar mehr, platzte mir der Kragen und ich musste einschreiten.


  »Ich gab euch fünf Minuten, meine Lieben. Man mag es vielleicht nicht glauben, aber sie sind längst vergangen und ich sehe immer noch drei lebende Menschen am Boden kriechen.«


  Jakob brüllte mich an und nun hatte ich wirklich keine Geduld mehr. Es wurde an der Zeit, dass ich ihm klar machte, wer hier der Spielleiter war und wie die Konsequenzen aussehen würden.


  »Ich schrieb euch, dass ihr für eure Entscheidung fünf Minuten habt. Diese Zeit habt ihr weit überschritten und daher meine letzte Warnung. Solltest du jetzt nicht gleich eine deiner Frauen töten, Jakob, dann werde ich euch alle töten.


  Einen nach dem anderen. Und du, Jakob, wirst der letzte sein. Na, willst du ihnen zusehen, wie sie grausam von mir hingerichtet werden? Ich werde nämlich nicht so gnädig wie die Spritze sein.


  Na, Jakob, willst du das?«


  Und schon hatte ich ihn in der Tasche. Ich hatte zwar keine Ahnung, ob ich wirklich dazu im Stande war, aber es sollte ja auch nur ein Mittel zum Zweck sein. Endlich hatte Jakob begriffen und ich konnte mich erst mal aus der Schnitzeljagd zurückziehen und das Spiel genießen.


  Doch bevor ich mich Jakobs Höhepunkt gänzlich widmen konnte, warf ich einen kurzen Blick zu Richard. Er hatte tatsächlich seinen Hund getötet. Zuerst hatte er ihm ein Bein abgeschlagen und als er sein Gejaule scheinbar nicht mehr ertragen konnte, hatte er ihm den Kopf abgetrennt. Nun wiegte er seine Katze in den Händen und heulte. Ich war wirklich gespannt, welches Glied er ihr abschlagen würde. Mir entfleuchte sogar ein Grinsen.


  Es hatte sich bereits einiges in mir verändert. Ich fand regelrecht Gefallen an den Martyrien, die ich meinen Spielern zufügte und genau so wollte ich nie werden. Doch für meine Schnitzeljagd hatte es nun mal so kommen müssen. Es gab kein Zurück mehr.


  Bevor es mich zu Jakob trieb, beobachtete ich den violetten Punkt auf dem GPS-Monitor. Valentina befand sich im Haus ihrer Eltern. Sehr schön. Bald würde auch sie zum Finale stoßen. Es dauerte nicht mehr lange.


  Als ich wieder zu Jakob und seiner Familie kam, verabreichte er seiner Frau gerade die tödliche Spritze. Er hatte es also tatsächlich getan. Wunderbar. Endlich hatte er Jakob in seiner Hand. Es war an der Zeit, ihn von seinem Leid zu erlösen. Zumindest für eine Weile.


  Ich griff nach dem Etui rechts neben den Monitoren und holte zwei der insgesamt fünf Spritzen daraus hervor. Dann machte ich mich auf den Weg zu Jakobs Zimmer im Obergeschoss. Ich konnte ihn deutlich schreien und wimmern hören. Sehr schön, dann würde er mich niemals wahrnehmen, zumindest nicht, bevor es zu spät war.


  So war es dann auch.


  Ich betrat leise das Zimmer, verabreichte zuerst seiner Tochter eine Spritze in den Hals, die ebenfalls zu sehr mit ihrer Trauer und dem Schock beschäftigt war, ehe ich Jakob ins Reich der Träume schickte.


  Ich würde sie erst später an den Ort der letzten Prüfung bringen. Noch hatte ich einen anderen Spieler, um den ich mich kümmern musste. Ich kehrte also in den Monitorraum zurück und während ich eine weitere Spritze an mich nahm, beobachtete ich Richard auf dem Monitor.


  Nie hätte ich geglaubt, dass er mich so überraschen konnte. Ich erkannte es zwar aus meinem Blickwinkel nicht ausreichend, aber wenn ich das Bild richtig deutete, dann hatte sich Richard tatsächlich die linke Hand abgeschlagen. Wirklich gewieft. Dass musste ich anerkennen.


  Er hatte meine schwammige Aufgabenlösung tatsächlich zu seinem Vorteil genutzt. Ich Dummkopf hatte schließlich ganz vergessen, ausschließlich Glieder seiner Tiere zu fordern. Wer hätte gedacht, dass Richard in seiner Trauer auf einen solchen Gedanken kam. Respekt. Er hatte sich die Auszeit redlich verdient.


  Alles geschah fast so wie zuvor bei Jakob. Auch hier konnte ich mich ohne Probleme ins Zimmer schleichen und ihm die Spritze in den Hals rammen, wodurch er bewusstlos zusammenbrach. Wenn sie schrien und in ihrer Trauer gefangen waren, waren meine Spieler so leicht zu überwältigen, wie ich es geplant hatte.


  Hervorragend.


  Mein Teil der zweiten Prüfungsphase war abgeschlossen und so ging ich zurück in den Monitorraum, um darauf zu warten, dass mir mein Partner die restlichen Spielfiguren brachte. Doch kaum hatte ich mich in meinen Sessel fallenlassen, klingelte das Telefon. Ohne auf das Display zu sehen ging ich ran.


  »Con … tschuldige … »C«, es gibt da ein Problem.«


  Es war mein Partner. Er hörte sich nicht gut an.


  »Was ist passiert?«


  Erst jetzt betrachtete ich den Monitor genauer. Ich sah, wie sich der gelbe und der violette Punkt an derselben Stelle befanden.


  »Du hast Stella also bereits bei dir? Was ist mit Valentina?«


  »Das ist ja das Problem. Valentina … sie ist … sie ist tot.«


  »Wie bitte?!« Ich konnte es nicht fassen. »Wie meinst du das?!«


  »Nun ja … scheinbar … scheinbar hat sie sich selbst in den Kopf geschossen. Oh Mann, mir ist immer noch schlecht.«


  Verdammt!


  So war die Sache nicht geplant gewesen. Warum brachten sich plötzlich meine Spieler um? War das Druckmittel ihrer Liebsten nicht Grund genug, am Leben zu bleiben und weiterzuspielen?


  Scheinbar nicht.


  »Schon gut, beruhig dich. Was ist mit den Eltern?«


  Wenn mein Partner es schon nicht war, dann musste wenigstens ich ruhig und Herr der Situation bleiben. Die Schnitzeljagd musste weitergehen. Das Finale stand kurz bevor. Ich durfte nicht schlappmachen. Ich war der Spielleiter!


  »Am Leben. Ich hab sie betäubt. Mir fiel auf die Schnelle nichts anderes ein. Ich war einfach zu geschockt.«


  »Schon gut, schon gut. Du hast richtig gehandelt. Okay, neuer Plan. Binde sie los und komm dann zu mir. Sollen sie nach ihrem Erwachen ruhig zur Polizei gehen, wenn sie das, nachdem sie ihre tote Tochter gefunden haben, überhaupt noch können. Für uns spielt es keine Rolle.«


  »O … okay. Dann … dann bis gleich …«


  »Ja, bis gleich.«


  Ich legte auf und ließ mich abermals in den Sessel fallen. Der Selbstmord von Valentina brachte mich ganz schön aus dem Konzept. Jetzt fehlte nicht nur Benjamin bei der dritten und letzten Prüfung. Und dennoch, die Schnitzeljagd musste weiterbestehen.


  Es gab schließlich noch Stella, Jakob und Richard. Dann war es eben ein Trio, das dem großen Finale beiwohnen würde. Es reichte. Es reichte vollkommen.


  Dann schlaft mal schön, meine Spielfiguren. Denn wenn ihr erwacht, wird euch eine Prüfung erwarten, mit der ihr niemals rechnet.


  Möge das Finale beginnen!


  



  21:31 Uhr, noch 541 Minuten bis zum Ende der Angst


  



  Die Tür zum Monitorraum schwang auf und mein Gast trat ein. Ich hatte bereits das Garagentor gehört, wie es geschlossen wurde, wodurch mich sein Auftritt keineswegs überraschte. Mal davon abgesehen, dass ich es war, der ihn zu sich gerufen hatte.


  Ich stand aus dem Sessel auf. Die ganze Zeit über habe ich mich in ihm verkrochen, kaum dass unser Telefongespräch ein Ende fand. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Ohne meinen Partner konnte die Schnitzeljagd nicht fortbestehen. Zumindest wäre es eine unangenehme Plackerei gewesen.


  »Hallo, Con … ich meine …«


  »Nein, schon gut, Simon. Lassen wir das. Diese Phase liegt hinter uns.«


  »O … okay … Constantin.«


  Wir umarmten uns und es tat richtig gut, meinen Schwager in die Arme zu schließen. Ich hatte es noch immer nicht überwunden, ihn in die ganze Sache hineingezogen zu haben.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich ehrlich gemeint.


  »Es geht schon wieder. Ich war einfach nicht darauf vorbereitet gewesen. Und dann noch ausgerechnet Valentina. Ich … ich hab sie irgendwie … gern gewonnen.«


  »Ja … ich verstehe. Komm, setz dich. Ich hab leider nur einen Stuhl.«


  Simon nahm dankend an und setzte sich. Ich ging dafür im Kreis und dachte über die weiteren Schritte nach.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, wollte er wissen.


  »Alles zu seiner Zeit. Mensch, Simon, ich finde es immer noch nicht in Ordnung, dass du dich mitschuldig gemacht hast. Das hier ist meine Rache … nicht deine.«


  »Unsinn, Constantin. Sie war schließlich meine Schwester. Vergiss das nicht. Es geht mich sehr wohl etwas an.«


  »Dennoch … du hättest dich da nicht hineinziehen lassen sollen. Was ist, wenn sie dich … vielleicht sollte ich den Rest wirklich allein machen.«


  »Oh nein, dass wirst du nicht. Ich bin nicht extra hierhergekommen, um dich jetzt im Stich zu lassen.«


  »Aber du darfst dir nichts zu Schulden kommen lassen. Du musst schließlich weiterleben.«


  »Mach dir da mal keine Sorgen. Was habe ich schon Großartiges getan? Ich hab Valentina in einem öffentlichen Park angesprochen und sie zum Denkmal geführt und dann habe ich Stella betäubt, sowie Valentinas Eltern. Mehr nicht. Ich habe Handschuhe getragen und nichts Unnötiges angefasst. Die Polizei wird nie auf mich kommen. Keine Sorge.«


  »Trotzdem …«


  »Jetzt mach dir nicht so viele Gedanken und vor allem keine Sorgen. Ich habe mich selbst dafür entschieden. Ich wollte dir helfen.«


  »Vielleicht hätte ich das alles ohne dich auch gar nicht durchgestanden. Was hätte ich nur ohne dich getan?«


  »Hey, jetzt rede doch keinen Unsinn.«


  Simon war aufgestanden und hatte mich in den Arm genommen. Ich konnte meine Tränen nicht zurückhalten. So ging es mir immer, wenn ich an sie dachte. Doch gerade jetzt fühlten sich diese Tränen falsch an. Ich durfte jetzt nicht trauern. Ich hatte noch einiges zu erledigen und die Zeit arbeitete gegen mich.


  »Danke, Simon.«


  Mehr sagte ich nicht, ehe ich mich aus seiner Umklammerung befreite. Es war genug. Es war nun an der Zeit, dass ich wieder als »C« agierte. Constantin kam später.


  »Was kommt jetzt?«, fragte Simon erneut, nur hatte ich diesmal eine passende Antwort.


  »Zuerst einmal werden wir die letzten beiden Spielfiguren in deinen Wagen verfrachten. Das Kind und die Katze nehmen wir auch mit. Der Rest kann hierbleiben. Alles Weitere erledigen wir dann im Haus.«


  »Okay, ganz wie du willst.«


  



  Und so geschah es dann auch. Gemeinsam mit meinem Schwager transportierten wir Jakob, Richard, Mira und Klara in den Frachtraum des Wagens, der gut versteckt in der Garage auf uns wartete. Dann nahm ich kurz von Leila und Rocko Abschied. Sie hatten ihren Dienst getan. Ich hätte mir ein anderes Ende erwünscht, aber sie mussten für die Schnitzeljagd geopfert werden. So waren nun einmal die Spielregeln.


  Dann fuhren wir los.


  



  Es dauerte eine knappe halbe Stunde, bis wir am Haus ankamen und in der Garage parkten. Es tat gut, wieder heimzukommen. Ich war gespannt, ob meine »Preise« noch schliefen. Nun, auch wenn nicht, spielte es keine Rolle. Denn nun war die Zeit der Umstrukturierung gekommen.


  Ich stieg aus und bat Simon, kurz auf mich zu warten. Er nickte, stieg zurück in den Wagen und ließ das Radio laufen. Er schien eine Ablenkung nötig zu haben. Ich hätte mich gerne zu ihm gesetzt und einfach nur mit ihm geredet. Über Belanglosigkeiten, wie man es eben unter Freunden und Verwandten tat. Doch es ging nicht. »C« rief nach mir.


  Ich ging von der Garage in den Flur und von da aus betrat ich das erste Zimmer. Auf einem einfachen Holzstuhl saß Benjamins Mutter. Sie war gefesselt und noch immer von dem Narkosemittel benommen. Es war gut so. Dann würde es ein ruhiges, schmerzloses Ende für sie sein.


  Ich stellte mich vor die alte Frau und sah in ihr runzliges, altes Gesicht. So wie sie aussah, wäre sie bestimmt eine tolle Oma geworden. Sie hatte dieses typisch freundliche Gesicht, wie es nur ganz besondere Omas hatten. Nur war ihr dieses Glück nie beschert worden. Nun würde es auch nie mehr geschehen. Die Zeit war abgelaufen. Sowohl für ihren Jungen, als auch für sie selbst. Es gab keinen Weg zurück.


  Als wäre es das natürlichste auf der Welt, zog ich meine Waffe, die ich an mich genommen hatte, kaum dass wir den Ort der zweiten Prüfung verlassen hatten. Als hätte ich nie etwas anderes getan, setzte ich den Lauf auf ihre faltige Stirn und drückte ab. Der Schuss war bestimmt im ganzen Haus zu hören, doch es kümmerte mich nicht. Es musste weitergehen.


  Auf dem Weg in den nächsten Raum dachte ich über meine Handlung nach. Natürlich hätte ich Benjamins Mutter am Leben lassen können, was änderte ihr Tod schon, doch ging es mir ums Prinzip. Was für einen Sinn hatte die Schnitzeljagd, wenn ich sie am Ende alle am Leben ließ, obwohl die Spieler die Regeln missachteten und sich selbst umbrachten?


  Keinen!


  Und aus genau diesem Grund hatte sie sterben müssen. Ich verspürte kein Mitleid oder schlechtes Gewissen. Ich hatte gerade einen Menschen erschossen und fühlte dabei nichts. Sagte das nicht alles? Auch für mich gab es kein Zurück.


  So folgte ich dem Weg geradeaus und erreichte das nächste Zimmer, wo Sarah auf mich wartete. Leider war ihre Spritze nicht so ergiebig gewesen wie die von Benjamins Mutter. Sarah war nämlich wach und rüttelte wie eine Verrückte an ihren Fesseln. Nun, zumindest so lange, bis sie die Waffe erkannte, die ich soeben auf ihren Kopf richtete.


  Langsamen Schrittes ging ich auf sie zu und wie schon bei Benjamins Mutter blieb ich kurz vor ihr stehen, die Waffe dabei weiterhin auf ihren Kopf gerichtet. Ich nahm ihr den Knebel vom Mund und wartete ab, was sie mir zu sagen hatte. Es dauerte nicht lange.


  »Wer … wer sind sie? Warum … warum bin ich hier?«


  Es waren die typischen Fragen. Sie langweilten mich und mir lief langsam die Zeit davon. Ich musste mich beeilen. Es tat mir leid. Sarah hatte definitiv ein besseres Ende verdient, aber Valentina hatte sich eben dafür entschieden.


  »Es tut mir leid, Sarah, aber deine beste Freundin, Valentina, hat sich nicht an die Spielregeln gehalten und nun bin ich gezwungen, die Konsequenzen daraus zu ziehen. Du wirst mir zwar nicht glauben, aber, es tut mir wirklich leid.«


  Ich drückte auch ihr den Lauf auf die Stirn und wie erwartet brach Sarah in Schweiß und Tränen aus. Sie wackelte am Stuhl und flehte um ihr Leben. Sie verstand natürlich die Situation nicht und wollte fliehen, doch es ging nicht. Mir blieb nur der Druck auf den Abzug. Dann war Stille.


  Ich kehrte zu Simon zurück und steckte dabei die Waffe in meinen Hosenbund. Ich verstaute sie so, dass er sie nicht sehen konnte. Ich wollte ihn nicht unnötig belasten, auch wenn ich der Überzeugung war, dass Simon bereits ahnte, was ich soeben getan hatte. Aber er schwieg, als er das Radio abstellte, aus dem Wagen stieg und zu mir kam.


  »Und nun?«, fragte er wie immer.


  »Nun bereiten wir die letzte Prüfung vor. Und dann wirst du verschwinden, Simon. Das Ende ist nur für meine Spieler und mich bestimmt.«


  »Aber …«


  »Nein, Simon. Vertrau mir, es ist besser so.«


  »Verstanden.« Er nickte, als ob er diesen Entschluss noch einmal bestärken musste. »Dann lass es uns angehen.«


  Ja. Lass es uns angehen.


  Das große Finale wartet.


  



  00:13 Uhr, noch 379 Minuten bis zum Ende der Angst


  



  Es war einfach unbeschreiblich.


  Schon lange hatte Jake den Sex mit seiner Frau nicht mehr so genossen wie in diesem Augenblick. Doch nicht nur das, er spürte es auch mehr wie sonst, fast so, als hätten sich seine körperlichen Sinne um ein Vielfaches intensiviert. Er fühlte sich wie im Rausch.


  So war es nicht verwunderlich, dass es Jake nicht mehr lange auf der Rückenposition hielt, obwohl seine Frau es verstand, ihn durch ihre Reitkünste zu verwöhnen. Nur heute war es anders. Er war anders. Nichts konnte ihn aufhalten. Er musste die Initiative ergreifen.


  Kraftvoll packte er Leila an der Hüfte und drehte sie, gemeinsam mit seinem eigenen Körper, herum. Nun war es Jake, der seine Frau mit kraftvollen Stößen verwöhnte. Er wurde schneller, Leila stöhnte auf und auch er selbst spürte deutlich, wie der Höhepunkt näher rückte. Jake konnte es kaum noch zurückhalten.


  Immer wieder drang er in das Heiligtum seiner Frau ein, stimulierte es, wodurch er selbst den Verstand verlor und nur noch für den Augenblick lebte. Er schloss die Augen, wollte allein die Gefühle wahrnehmen.


  Jake stützte sich auf seinen rechten Arm und streichelte mit der linken Hand sanft durch das lockige Haar seiner Frau, ohne dabei den Liebesakt einzustellen. Er wollte sie spüren … und dabei jede Sekunde intensiv auskosten.


  Er streichelte ihre linke Wange, ihren Hals, ihre Schulter, ihre Brust, ihren Arm, ihre …


  Ein Impuls ließ ihn aufschrecken. In einer Millisekunde erhoben sich seine Lider und nur einen Bruchteil später starten seine Augen auf den linken Arm seiner Frau.


  Er hatte etwas gespürt. Etwas, das nicht hierhergehörte. Etwas, das er nicht hatte ertasten können. Oder hatte er es bloß nicht wahrhaben wollen? Vielleicht, nur spielte es keine Rolle. Denn Jake hatte dem Trieb nachgegeben und der Wahrheit entgegengesehen.


  Seine Hüfte war in dem Augenblick zum Stillstand gekommen, als Jake die Spritze erkannte, die in Leilas Arm steckte. Die Nadel verharrte bis zum Anschlag in der Vene, während der Rest außerhalb auf ihrem Unterarm lag, als wollte sie sich Jake präsentieren.


  Doch wie war das möglich? Wie konnte es sein, dass Leila eine Spritze im Arm steckte, während sie sich gerade in ihrem Ehebett liebten? Das alles ergab keinen Sinn. Es konnte nicht wahr sein.


  Und in diesem Moment begriff er.


  Jake verstand, dass das Hier und Jetzt niemals die Realität sein konnte und als hätte jemand im Raum einen Schalter umgelegt, fühlte er regelrecht die Falschheit der Umgebung. Jake spürte es nun deutlich in seiner Brust. Die Trauer … und die Wahrheit.


  Dann wachte er auf!


  



  Es war ein Ringen nach Luft, das ihn zurück in die Wirklichkeit brachte. Wie sehr hatte sich Jake gewünscht, zu Hause in seinem Bett aufzuwachen. Er sehnte sich danach, nach links zu blicken und seine geliebte Frau anzusehen. Er wollte doch nur die Bestätigung, dass alles nur ein böser Traum war. Jake wollte lediglich sein altes Leben zurück. Nur gab es das nicht mehr.


  Stoisch entfernte er sich aus der Scheinwelt und unterwarf sich den realen Begebenheiten.


  Nachdem er sich eine ordentliche Portion frische Luft gegönnt hatte, wagte Jake den nächsten Schritt und richtete seinen Oberkörper auf. Erst jetzt fiel ihm auf, wie schwer sich dieser anfühlte und wie viel Kraft ihm die Bewegung jedes einzelnen Glieds kostete. Dennoch gab er nicht auf, bis er es geschafft hatte.


  »Na, aufgewacht?«


  Die Stimme kam so plötzlich und unerwartet, dass Jake zusammenzuckte, während seine Augen wild um sich drehend nach dem Ursprungsort suchten. Links neben sich erkannte er schlussendlich den Mann, zu dem die Stimme gehörte.


  »Willkommen in der Scheiße.«


  Mehr sagte er nicht und gab somit Jake die Gelegenheit, sich vollends der Umgebung hinzugeben. Zuerst registrierte er, dass er auf einem mitgenommenen Sofa lag. Um sich besser mit dem Unbekannten unterhalten zu können, ließ er seine Beine vom Sofa hängen und setzte sich aufrecht hin. Ohne erst mal auf die restlichen Einzelheiten einzugehen, stellte Jake dem Fremden die erste Frage.


  »Wo sind wir hier?«


  Es war das erste, was ihm einfiel und beschäftigte. Auch wenn sein Traum ihn sehr mitgenommen und verwirrt hatte, kehrten nun sämtliche Erinnerungen schlagartig zurück. Somit wusste Jake, was mit seiner Frau, Tochter und mit ihm selbst passiert war. Und natürlich auch über »C« und dessen Schnitzeljagd.


  »Keine Ahnung«, antwortete der Unbekannte trocken.


  Jake musterte ihn näher. Er wirkte nicht älter als zwanzig, hatte einen schmächtigen Körperbau, kurze, braune Haare und trug eine schwarze Jogginghose mit gleichfarbigem Shirt. Sein Gesicht war mitgenommen.


  Jake erkannte Platzwunden, Schnittwunden, blaue Flecken und wenn er sich nicht täuschte, dann war vermutlich seine Nase gebrochen. Doch all das verblasste, als er seinen linken Arm näher betrachtete, vor allem den mit weißem Verband eingewickelten Stumpf am Ende.


  Der Mann erfasste Jakes Blick und hob gleichgültig den besagten Arm. »Nett, oder?« Nun betrachtete auch der Fremde den einbandagierten Armstumpf.


  »Wie ist das passiert?«, wollte Jake wissen.


  »Hab sie mir abgehakt«, antwortete er kühl.


  Jake konnte es nicht fassen, bis er an das Ereignis zurückdenken musste, das noch nicht lange her sein konnte. Er sah sich selbst, wie er die tödliche Spritze in den Arm seiner Frau jagte. Dann verstand Jake, warum der Fremde nur noch eine Hand hatte.


  »Eine Prüfung … nicht wahr?«, stellte Jake zögerlich die Frage.


  Noch immer konnte er den jungen Mann nicht richtig einschätzen. Gerade seine Erscheinung ließ Jake erschauern.


  »Habs mir schon gedacht«, antwortete Rick. »Dann sind wir also alle Drei ein Teil dieses kranken Spiels.«


  Der Fremde sah dabei zu seiner Linken, die wiederum Jakes Seite genau gegenüber war. Dort befand sich ein weiteres etwas abgenutztes Sofa und darauf lag eine ebenfalls verwundete Frau. Jake war unfähig, etwas zu der derzeitigen Situation zu sagen. Dies übernahm dafür der Fremde.


  »Als ich aufgewacht bin, lagt ihr beide bereits neben mir. Hinter euch sind nochmal zwei Sofas, aber die waren von Anfang an leer. Keine Ahnung, warum.«


  »Wie lange …«


  »… ich schon wach bin? Keine Ahnung, hier gibt es keine Uhr und ich selbst trage keine. Etwa zehn Minuten. Aber was ändert das schon.«


  »Dann bist du also … entschuldige … sind Sie …«


  »Schon gut. Ich bin Rick.«


  »Jake.«


  »Und ja, ich glaub, wir sind alle von diesem geisteskranken »C« zu dieser Schnitzeljagd verdonnert worden. Verdammt nochmal … wenn ich dieses Arschloch nur endlich in die Finger kriegen würde.«


  »Er … er hat sich nicht gemeldet?«


  »Nein. Immer noch schwarz.«


  Zuerst verstand Jake nicht, was Rick ihm mitteilen wollte, bis er sich endgültig im Raum umsah. Es gab nicht mehr viel zu entdecken. Da waren einmal die fünf Sofas, die Rick bereits erwähnt hatte, dann ein Tisch in der Mitte und ein großer Fernseher am rechten Ende der Sofareihe, genau Rick gegenüber. Die gesamte Einrichtung ergab dadurch ein langgezogenes U.


  »Meinst du, er wird sich über den Fernseher mit uns in Verbindung setzen?«, fragte Jake seinen Leidensgenossen, auch wenn diese Tatsache offensichtlich war.


  »Ich geh mal davon aus. Scheiße, Mann, wieso passiert dass alles?«


  »Du hast also auch keine Ahnung, wer »C« ist und warum wir ausgewählt wurden?«


  »Nein, keinen blassen Schimmer. Aber vielleicht weiß ja Dornröschen mehr.«


  Er hätte Ricks Kopfbewegung zur linken Seite nicht benötigt, um ebenfalls auf die Bewegung der einst bewusstlosen Frau aufmerksam zu werden, die Jake gegenüberlag.


  Zuerst bewegten sich nur ihre Hände, dann Arme, bis auch sie schlussendlich ihre Augen öffnete. Wie zuvor Jake schnappte sie nach Luft, doch nur für wenige Sekunden. Denn dann folgte ein langer, lauter Schrei.


  Sein Beschützerinstinkt wurde geweckt und so sprang Jake auf und ging schweren Schrittes auf sie zu. Anscheinend war sein Körper noch nicht gänzlich von dem Betäubungsmittel gereinigt. Er fühlte sich weiterhin schwer und fremd an.


  Dennoch ging Jake weiter und setzte sich auf das Sofa der Frau. Er umschloss ihre rechte Hand, da die linke bandagiert war und flüsterte ihr zu. Er beruhigte sie mit sanften Worten und nach ein paar Sekunden schienen seine Versuche Früchte zu tragen. Die Schreie verstummten und zum ersten Mal betrachtete die Frau nach ihrem Erwachen die Welt um sich herum, bis die erste Frage erklang.


  »Wo bin ich?«


  Fast die gleiche Frage, wie sie Jake zuvor gestellt hatte. Nun war er an der Reihe, die Antwort zu geben.


  »Wir wissen es nicht genau. Wurdest du auch von »C« entführt?«


  »Von … »C« …«, flüsterte die Frau, während ihre Arme schwer wurden und ihr Körper träge.


  Jake ließ ihre Hand los und konzentrierte sich auf ihr Gesicht, auch wenn davon kaum etwas zu sehen war. Bis auf ihre Augen und den Mund war das restliche Gesicht verhüllt durch Kompressen und Bandagen. Auch ihr schulterlanges, braunes Haar war mit dem Verband versehen, wenngleich es scheinbar nur bezüglich der Stabilität geschah. Doch was wohl mit ihrem Gesicht passiert war?


  »Ich … ich musste … mein … mein Gesicht … dieser … dieser Schmerz …«


  Sie war schwach. Wenn Jake die Worte von Rick richtig deutete, dann musste »C« die Verletzungen der beiden behandelt haben. Vermutlich hatte er ihr zusätzlich ein Schmerzmittel oder ähnliches verabreicht, das nun ihre Sinne betäubte.


  »Wie heißen Sie?«, fragte Jake mit sanfter Stimme.


  »Stella«, antwortete sie heißer.


  »Hallo, Stella. Ich bin Jake und das ist Rick. Wir sind scheinbar alle von »C« entführt worden. Wissen Sie etwa, wer dieser Mann ist, oder warum er uns foltert?«


  Sie antwortete nicht. Sie schüttelte lediglich ihren Kopf.


  »Schade.«


  »Schade?!«, mischte sich Rick ein. »Was heißt hier bitteschön schade?! Verdammt nochmal! Dieser Irre spielt mit uns sein makabres Spiel, foltert uns, entführt uns und dir fällt nichts Besseres ein als schade?!«


  »Schrei mich nicht an!«, brüllte Jake zurück.


  Es tat ihm augenblicklich leid. Auch er war mit der Situation überfordert.


  »Entschuldige.«


  »Schon gut. Es ist nur … du weißt schon.«


  »Ja … nur zu gut.«


  Während sich die beiden Männer unterhielten, bewegte sich Stellas rechte Hand zum ersten Mal seit ihrem Erwachen auf ihr Gesicht zu. Sie berührte es nur zögerlich und als sie den Verband spürte, zuckte sie augenblicklich zurück. Sie konnte nicht weitergehen.


  »Wer … wer hat mich … verbunden?«


  »Wir vermuten »C« …«, antwortete Jake.


  »Warum?«


  »Vielleicht, damit er uns weiter und vor allem länger quälen kann«, antwortete diesmal Rick.


  »Gar nicht mal so abwegig«, stimmte Jake zu.


  »Ich möchte … aufstehen«, sagte Stella und Jake half ihr dabei.


  Als sie nebeneinander auf dem Sofa saßen, betrachtete Stella zum ersten Mal Rick und bemerkte dabei seinen linken Arm.


  »Wie?«, fragte sie einsilbig.


  »Eine Prüfung«, antwortete Rick mit wenigen Worten. Er schien auf dieses Thema nicht gut zu sprechen zu sein. »Und dein Gesicht?«


  Sie nickte nur.


  »Was musstest du tun, Mann? Du siehst von uns allen noch am besten aus.«


  Jake senkte sein Haupt und wollte am liebsten aus dem Raum verschwinden. Einfach nur davonlaufen. Er wollte nicht mehr an diesen Augenblick denken. Doch dann fiel ihm seine Tochter ein und Jake wusste, dass er nicht aufgeben konnte.


  »Ich … ich musste … meine Frau … töten.«


  Jake schluckte und Stella rang abermals nach Luft. Auch Rick schien bedrückt und gab nur ein »Großer Tobak« von sich. Dann folgte ein leises »Tut mir leid«.


  »Schon gut … ich meine … ihr musstest auch …«


  »Ich würde ihn am liebsten …« setzte Rick an, sprach den Satz aber nicht zu Ende.


  Denn in genau diesem Moment schaltete sich der Fernseher ein. Ihre Blicke ruhten gespannt auf dem noch schwarzen Bildschirm, bis Jake erkannte, dass es bereits das Bild war, welches übertragen wurde.


  Dann ging irgendwo außerhalb des Bildschirms ein Licht an und eine Gestalt wurde schemenhaft sichtbar. Das Trio wusste sofort, um wen es sich handelte.


  Endlich war der Zeitpunkt gekommen.


  Endlich würden sie »C« treffen.


  Endlich würden sie erfahren, warum dass alles mit ihnen geschah.


  Endlich würde alles ein Ende finden.


  



  »Ich habe mich lange auf diesen Moment vorbereitet, bin ihn immer und immer wieder durchgegangen, doch jetzt, wo er da ist, weiß ich nicht, wie ich das Gespräch beginnen soll. Alles was mir gerade einfällt, ist ein einfaches … Hallo.«


  Kaum dass der in Schatten gehüllte Mann erschienen war, drang seine Stimmte an ihre Ohren, die ihnen allesamt wohlbekannt war. Nun gab es keinen Zweifel mehr. Der Mann, der sich ihnen nicht vollständig offenbarte, war niemand anderes als ihr Peiniger höchstpersönlich.


  »C«, platzte es aus Rick heraus und wie im Reflex ballten sich seine Hände zu Fäusten. Bereit, jederzeit zuzuschlagen.


  »Deine Zeit wird kommen«, sagte »C«, ohne auch nur einen kleinen Teil seines Körpers zu bewegen.


  Wenn Jake es richtig einschätzte, dann befand sich »C« in einem abgedunkelten, womöglich auch fensterlosen Raum und wurde irgendwo von der linken Seite aus beleuchtet, wodurch nur eine Silhouette sichtbar wurde. Und ein ebenfalls schwarzer Stuhl, auf dem »C« seelenruhig saß.


  »Doch noch ist es nicht soweit«, beendete »C« seinen Satz.


  »Meinst du etwa mich, du Arschloch!«, brüllte Rick in den Fernseher.


  Obwohl er »Cs« Gesicht kaum erkennen konnte, ertrug er dessen Visage bereits jetzt nicht mehr.


  »Komm doch endlich aus deinem Versteck und stell dich uns! Verdammt nochmal! Du kannst uns nicht stundenlang durch die Hölle schicken und dann nicht den Arsch in der Hose haben, uns persönlich gegenüberzutreten!«


  Rick war nicht mehr zu stoppen. Seine Wut hatte die Oberhand gewonnen und er redete sich all den Schmerz von der Seele. Und auch wenn Jake den jungen Mann kaum kannte, hatte er doch das Gefühl, dass er nur einen Bruchteil der Qual preisgab, die er durchlebt hatte.


  »Genug jetzt, Richard«, unterbrach »C« den Ausbruch. »Ich sagte dir bereits, dass die Zeit kommen wird. Es dauert nicht mehr lange. Die letzte Prüfung steht bevor und dann lade ich dich herzlich zu mir ein.


  Na, ist das ein Wort?«


  »Arschloch«, presste Rick heraus und warf sich mit verschränkten Armen in die Rückenlehne des Sofas.


  »Warum … »C« … warum das alles?«, fragte Jake und sah dabei starr in das schemenhafte Gesicht des Psychopathen.


  »Wo wir bei der alles entscheidenden Frage angelangt wären«, antwortete »C« wie immer gelassen. »Darauf läuft doch alles hinaus, nicht wahr? Ein einzelnes, alles sagendes Wort. Warum?«


  »Hör mit deiner Psychoscheiße auf!«, brüllte abermals Rick und stand vom Sofa auf. Er zeigte mit seiner rechten Hand auf den Bildschirm, als wollte er »C« damit provozieren. »Rede endlich, du Wichser!«


  »Du hast dich kein bisschen verändert, Richard. Und das nach allem, was du heute durchgemacht hast. Ich weiß nicht, ob ich stolz oder enttäuscht sein soll.«


  »Du bist krank, Mann. Einfach nur krank.«


  »Ich bin, was ich bin. Und ihr habt mich zu dem gemacht, was ich bin.«


  Es herrschte Schweigen.


  Allein das Knirschen des Sofas durchbrach die Stille, als Rick sich fallen ließ. Auch Stella und Jake sagten kein Wort. Diese beiden Sätze saßen tief. Sie offenbarten etwas, etwas sehr Großes und doch konnte keiner der Anwesenden das Geheimnis lüften … nur »C«.


  »Ich … verstehe … nicht.«


  Es war Stella, die zuerst sprach. Gerade von ihr hatte man seit »Cs« Auftritt nichts mehr gehört. Alle wirkten überrascht, bis auf »C«.


  »Es freut mich, dass du noch sprechen kannst, liebe Stella. Schön, dich ebenfalls in dieser Runde begrüßen zu dürfen.«


  Fast hätte man meinen können, »C« lächeln zu sehen. Doch vielleicht kam es auch bloß von einem wandernden Schatten. Jake konnte es nicht genau unterscheiden.


  »Sie sind … ein Monster«, flüsterte Stella aus ihrem schmerzenden Mund.


  Jedes Wort kostete sie unendlich viel Kraft. Jake konnte regelrecht sehen, wie schwach sie war.


  »Fürwahr, meine Liebe. Da möchte ich dir gar nicht widersprechen. Wo wir wieder beim Anfang wären. Ich bin, was ihr aus mir gemacht habt.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Jake viel schneller, als er beabsichtigt hatte.


  Seine Aufregung hatte die Führung übernommen. Er wollte wissen, warum dass alles passierte. Er musste einfach erfahren, warum seine Frau sterben musste.


  »Nun, es wird wohl wirklich an der Zeit, dass ich euch den Hintergrund der Schnitzeljagd mitteile. Die dritte Prüfung kann schließlich noch etwas warten. Vermutlich wird sie sogar noch besser, wenn ihr alles erfahren habt.«


  »Was haben wir denn nur getan?!«, brüllte Stella, auch wenn ihre Stimme mehr ein mitleiderregendes Krächzen war. »Warum haben Sie mir das angetan?«


  Stella berührte abermals ihr bandagiertes Gesicht und brach dabei in Tränen aus. Die salzige Flüssigkeit brannte in ihren Augen.


  »Die gleiche Frage könnte ich euch stellen«, erwiderte »C« gewohnt monoton. »Doch würde ich jetzt noch keine Antwort von euch bekommen, nicht wahr, meine Spielfiguren? Würdet ihr mich überhaupt erkennen, wenn ihr mich sehen würdet? Wenn ihr meinen Namen wüsstet?«


  »Dann komm doch vorbei und wir finden es raus!«, schrie Rick trotzig.


  Er hatte die Schnauze voll von diesem Spiel.


  »Wie du wünscht«, sagte »C« und drückte auf einer Fernbedienung, die auf der Stuhllehne lag, einen einzelnen Knopf.


  Sofort sprangen die restlichen Lichter an und tauchten »C« in ein warmes, fast schon gemütliches Licht. Zum ersten Mal sahen die drei Überlebenden die wahre Gestalt ihres Peinigers.


  Er war von normaler Statur, trug blaue Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Sein Gesicht war schön, wenn auch nichts Besonderes. Er hatte kurze, schwarze Haare und braune, irgendwie traurige Augen. Alles in allem wirkte »C« wie ein typischer Durchschnittsmann. Dennoch war er ein Psychopath und ihr grausamer Spielleiter.


  »Und?«, fragte er beiläufig und keiner der Spieler antwortete. Ihnen stockte für den Moment der Atem. »Wusste ich doch, dass ihr euch nicht an mich erinnern würdet.«


  »Wer … wer bist du?«, fragte Stella geschockt.


  Sie hatte sich viele Varianten für »C« vorgestellt, doch dieser junge Mann, vermutlich nicht älter als Mitte, Ende Zwanzig, konnte niemals die schreckliche Person sein, die sie so gequält hatte. Das passte einfach nicht zusammen.


  Und doch war es so. Dies war die unverblümte Wahrheit.


  »Constantin. Constantin Bach.«


  Nun wussten sie auch seinen Namen. Nicht nur, dass sie endlich das Gesicht des Monsters vor die Nase gesetzt bekamen, nun wurde ihnen auch noch der Name auf einem Silbertablett serviert. Und doch änderte es nichts. Niemand der drei konnte sich auch nur annähernd an den Spielleiter erinnern.


  »Ich verstehe nicht …«, setzte Jake an, wurde jedoch von Constantin unterbrochen.


  »Das dachte ich mir schon und es ist in Ordnung. Warum solltet ihr euch schon an mich erinnern? Schließlich bin ich nichts weiter als eine kleine Erinnerung in eurem bisherigen Leben, während ihr mein gesamtes Leben zerstört habt.«


  »Was soll das nun wieder heißen?!«, unterbrach Rick den Spielleiter. »Wieso soll ich dein Leben zerstört haben?! Ich kenn dich ja noch nicht mal!«


  »Weil es nun mal so ist, Richard. Ich sagte ja bereits, dass es für euch nicht wichtig war, doch für mich schon.


  Aber lassen wir das, es führt zu nichts. Vielleicht weckt ja der Name meiner Verlobten eure Erinnerung. Ihr Name war Linda Schwarz. Na, klingelt es?«


  Doch auch bei diesem Namen hüllten sich die Spieler in Schweigen. Bis sich in Jake etwas rührte. Er konnte es zuerst nicht fassen, als wäre es eine Flocke inmitten eines Schneesturms der Erinnerungen, bis er sie endlich zu fassen bekam. Als die Schneeflocke in seiner Hand schmolz, ergab plötzlich alles einen Sinn.


  »Linda … Schwarz … ich … ich erinnere mich …«, fing Jake an, auch wenn er mehr zu sich selbst sprach als zu den Anwesenden. »Ich glaube, dieser Frau ist etwas zugestoßen … und ich war … dabei. Nicht wahr?«


  »Ja, Jakob, genauso ist es«, bestätigte Constantin seine Aussage. »Vor genau zwei Jahren hatte meine Verlobte einen schweren Autounfall und ihr habt sie umgebracht.«


  



  Stille.


  Erneut sprach niemand ein Wort und auch die Welt um sie herum schien die Luft anzuhalten, bis Rick es war, der mit der Situation nicht mehr umgehen konnte.


  »Verdammt, rede keinen Scheiß! Was hab ich mit deiner bescheuerten Verlobten zu tun?!«


  »Nenn sie ja nie wieder so!«, brüllte Constantin und zeigte zum ersten Mal seit Sendebeginn eine Reaktion. »Wage es noch einmal, so von meiner Verlobten zu sprechen und ich werde dich mir eigenhändig vornehmen, Richard und glaub mir, das willst du auf keinen Fall.«


  Obwohl es Rick gleichgültig war, winkte er ab und verkroch sich abermals im Sofa.


  »Du hast sie doch nicht mehr alle.«


  »Er … erzählen Sie mir … von ihr …«


  Es war Stella, die fragte und Constantin mit hilfesuchenden Augen ansah.


  »Gerne«, antwortete er in seinem gewohnt ruhigen Tonfall. »Wie ich schon sagte, war Linda meine Verlobte. Vor zwei Jahren waren wir vier Jahre zusammen gewesen. Sie war meine erste und einzig wahre Liebe.


  Wir waren glücklich, nicht immer, aber meistens und wir wollten heiraten, Kinder kriegen, zwei, oder drei. Vielleicht noch mehr. Wir wollten uns ein großes Haus mit einem noch größeren Garten kaufen und dort unsere Kinder großziehen. Wir wollten darin alt werden und irgendwann sterben. Doch dann kamt ihr und alles endete.«


  »Ich … verstehe nicht.«


  »Natürlich nicht, Stella, wie solltest du auch. Für dich ging das Leben weiter. Für dich war es nur eine kleine Episode, mehr nicht.«


  »Ich erinnere mich«, warf Jake ein. »An diesen Unfall. Sie wurde angefahren und dann kam ein Rettungswagen. So war es doch, nicht wahr?«


  »Ja … und nein.«


  »Was meinst du damit?! Natürlich war es so! Ich musste deswegen sogar zur Polizei und eine Aussage machen. Ich erinnere mich genau!«


  »Erinnerst du dich dann auch an deine Starre?«


  »Ich … verstehe nicht …«


  »Und ich hab langsam, aber sicher, keine Geduld mehr«, unterbrach Rick die Runde. »Du bist nichts weiter als ein Psychopath, der sich ein paar Opfer gesucht hat und mit ihnen spielt, als wären sie nichts weiter als Puppen. Das ist die Wahrheit und nichts weiter.«


  »Glaubst du das wirklich, Richard?«, stellte Constantin eine Gegenfrage. »Glaubst du wirklich, das sei der Grund für alles?«


  »Was denn sonst?«


  »Mehr … sehr viel mehr.«


  »Dann sag es uns endlich! Verdammt, dann komm endlich zur Sache und erzähl!«


  »Ja, Richard. Du hast vermutlich Recht. Es ist wirklich an der Zeit, euch die ganze Geschichte zu erzählen und euch somit den wahren Hintergrund dieser ausgiebigen Schnitzeljagd mitzuteilen.«


  Die Spieler beruhigten sich und lauschten den Worten Constantins, der sich den Schmerz von der Seele redete.


  »Alles begann harmlos und normal. Es war ein Tag wie jeder andere. Wir standen auf, frühstückten miteinander und gingen zur Arbeit.


  Ich ging meinem täglichen Geschäft nach und auch Linda arbeitete bis kurz nach Mittag. Dann fuhr sie wie jeden Tag, wenn es das Wetter zuließ, mit dem Fahrrad nach Hause. Und hier wurde aus einem harmlosen, normalen Tag der letzte meines Lebens.


  Ich weiß nur noch, dass ich gerade mit einem Arbeitskollegen über einen dämlichen Witz lachte, als mein Handy klingelte. Dann verstummte ich, verlor meinen Verstand und brach zusammen.


  Ich weiß gar nicht mehr, wie ich wieder zu mir kam, doch ich muss es irgendwie in meinen Wagen geschafft haben, denn ich fuhr viel zu schnell in Richtung Krankenhaus, wo meine Verlobte auf mich wartete.


  Gerade einmal eine Stunde haben sie Linda behandelt, dann wurde sie in der Intensivstation ihrem Schicksal überlassen. Mehrere Stunden habe ich an ihrem Bett verbracht, bis sie um genau 17:52 Uhr gestorben ist.


  Und mit ihr … auch ich.«


  Niemand sagte etwas.


  Vermutlich lag es daran, dass keiner so recht begreifen konnte, dass dies bereits das Ende der Geschichte sein sollte. Denn was hatten sie damit zu tun?


  »Ähm … und das war‘s?«, fragte Rick. »Das ist die große Geschichte? Also doch ein Psychopath wie er im Buche steht.«


  »Ja … ich verstehe nicht, was wir damit zu tun haben. Ich meine, das Schicksal ihrer Freundin ist tragisch, aber …«, doch Jake kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn nun war Constantin an der Reihe.


  »Schicksal? Oh nein, Jakob, das war kein Schicksal, das war Mord und ihr habt sie umgebracht.«


  »Du tickst doch nicht mehr ganz richtig!«, schrie Rick. »Wir haben gar nichts damit zu tun!«


  »Ach nein? Ihr wart also nicht am Unfallort, als meine Verlobte von einem Auto angefahren wurde? Ihr habt also nicht einfach nur herumgestanden, während Linda innerlich verblutete?«


  »Das ist es also?«, warf Jake ein. »Deshalb sind wir hier? Weil wir alle am Unfallort ihrer Freundin waren?«


  »Ja«, antwortete Constantin einsilbig.


  »Und deswegen mussten wir diese ganze Scheiße durchmachen, nur weil du mit dem Unfall deiner Freundin nicht zurechtkommst?! Du hast doch ne Macke!« Rick war außer sich und sprang vom Sofa auf. »So jemand wie du gehört weggesperrt, oder besser noch, sofort weggeräumt.«


  Constantin ging nicht auf Ricks Worte ein. Er erzählte einfach seine Geschichte weiter.


  »Auch wenn ich nicht dabei war, ich hatte genug Zeit und Geld, um alles rekonstruieren zu können. Ich weiß, dass meine Frau von einem angetrunkenen Mann angefahren wurde, wodurch sich im Körper meiner Frau Blutungen ausbreiteten.


  Ich weiß auch, dass es fünf Augenzeugen gab, die allesamt nichts unternommen haben.


  Stella, die lieber mit ihrer Oma telefonierte.


  Benjamin, der Fotos vom Unfall machte.


  Jakob, der unfähig war, seine Angst zu überwinden.


  Richard, der einfach keinen Bock zu helfen hatte.


  Und Valentina, die es viel zu eilig hatte, um zu ihrer besten Freundin zu kommen.


  Sie alle haben nur zugesehen.


  Sie alle haben Linda getötet!«


  »Ich fass es nicht. Was für eine Scheiße«, gab Rick als Kommentar ab.


  »Aber ich wollte doch nicht … dass sie stirbt«, versuchte sich Stella herauszureden. »Es war … ein Unfall.«


  »Ja, natürlich war es ein Unfall. Doch dass Linda sterben musste, nicht.«


  »Wie meinst du das?«, wollte Jake genauer wissen.


  »Die Ärzte haben es mir später erzählt. Wenn der Rettungswagen nur fünf Minuten früher am Unfallort eingetroffen wäre, dann hätte Linda höchstwahrscheinlich überlebt. Doch weil ihr niemand helfen wollte, musste sie sterben. Deswegen habt ihr meine Verlobte umgebracht.«


  »Hat nicht eher der betrunkene Autofahrer deine Freundin ermordet?«, entgegnete Rick. »Warum ist er nicht hier?«


  »Weil er sich bereits selbst gerichtet hat. Drei Monate nach dem Unfall hat er sich im Auto vergast. Er konnte mit der Schuld nicht mehr leben, ganz im Gegensatz zu euch.«


  »Und deswegen dieser ganze Zirkus? Dafür diese Schnitzeljagd? Warum hast du uns dann nicht gleich getötet, wenn es dir nur um Rache ging?«


  »Weil es nicht nur darum geht, Richard«, erwiderte Constantin gelassen. »Habt ihr es immer noch nicht begriffen, was genau die Schnitzeljagd ist? Warum ich all das inszeniert habe?«


  »Nein … und es ist mir auch scheißegal!«


  »Aber mir nicht«, sagte Jake und Stella stimmte kopfnickend zu. Auch sie wollte den wahren Grund erfahren.


  »Seht ihr denn nicht, was ich aufgebaut habe?


  Ich habe euer Liebstes auf der Welt entführt, euch Prüfungen auferlegt, um sie zu retten und doch begreift ihr nicht, warum?«


  »Wir sollen den gleichen Schmerz erfahren wie du, nicht wahr?«, stellte Jake in einer Frage fest.


  »Ja. Und doch gab ich euch die Chance, euer Liebstes zu retten. Ihr musstet nur drei Prüfungen bestehen. Ihr musstet nur euer eigenes Leben auslöschen.


  Jede Prüfung ist so ausgelegt, einen Teil eures selbst oder eures Lebens auszulöschen. Ihr solltet euer eigenes Leben für das eurer Liebsten geben. Wisst ihr überhaupt, was für ein Glück ihr habt?«


  »Glück?! Glück nennst du das?! Du spinnst doch! Sieh dir mal meinen Arm an und dann sag nochmal, dass das Glück ist!«


  Rick streckte ihm demonstrativ den Armstumpf entgegen und sah dabei hasserfüllt in den Bildschirm. Am liebsten hätte er diesen nutzlosen Arm darin vergraben.


  »Und was meinst du, ist es für ein Gefühl, am Bett seiner Geliebten zu sitzen und ihr dabei zuzusehen, wie sie stirbt?«, erwiderte Constantin und stand nun ebenfalls auf. »Wie, glaubst du, fühlt es sich an, wenn man nichts für sie tun kann. Wenn du ganz genau weißt, dass du sie verlieren wirst. Wenn du alles für sie geben würdest, alles und sich doch nichts ändern würde? Na, Richard, was glaubst du wohl, wie sich das anfühlt?


  Beschissen!«


  Nie hätten die Spieler geglaubt, Constantin einmal so laut schreien zu hören. Es war ein Aufschrei aus tiefstem, gebrochenem Herzen. Es nahm sogar Jake und Stella mit, auch wenn sie es nicht zugeben wollten.


  »Ich habe sie geliebt … verdammt! Ich hätte alles für sie getan! Ihr glaubt, ich habe euch durch die Hölle geschickt? Schwachsinn! Das was ich jeden Tag aufs Neue durchlebe, ist die Hölle und nichts weiter.


  Ich hätte mir sämtliche Gliedmaßen abgehackt, mir so viel Säure ins Gesicht geschüttet, wie ich auftreiben könnte und womöglich alle um mich herum getötet, wenn es mir nur meine geliebte Linda zurückgegeben hätte.


  Und ihr? Ihr jammert wegen ein wenig Schmerz und verurteilt mich als Psychopathen? Schön, wenn es euch hilft, doch ich gebe euch die Chance, euer Liebstes zu retten, etwas, dass ich nicht hatte … wegen euch!«


  Constantin war fertig.


  Geschwächt ließ er sich zurück in den Stuhl fallen und die Situation zusammen mit den Spielern sacken. Er hatte alles gesagt. Nun blieben allein die dritte Prüfung und das große Finale.


  »Dann war‘s das also?«, fragte Jake fast gleichgültig. »Ich meine, okay, laut deiner Aussage haben wir deine Freundin umgebracht und nun müssen wir durch die Hölle, um die zu retten, die uns am Wichtigsten sind, aber was ändert das? Was bringt dir dieses kranke Spiel?«


  »Vergeltung«, antwortete Constantin ehrlich. »Nicht mehr, nicht weniger. Linda ist tot und daran wird sich nichts ändern, so verrückt bin ich nun auch wieder nicht, aber nichtsdestotrotz kann ich nicht weitermachen, ohne euch in etwa den gleichen Schmerz zu Teil werden zu lassen wie ihr mir.


  Ich brauchte fast ein halbes Jahr, bis ich wieder so etwas wie ein Leben begann. Doch schnell begriff ich, dass ich bereits tot war, innerlich. Ich konnte nicht mehr zurück. Vor allem, nachdem ich erfahren habe, dass ihr Linda hättet retten können. Und was habt ihr als Strafe dafür bekommen? Nichts … rein gar nichts. Ich verstand die Welt nicht mehr, nein, sie war mir gleichgültig. Es gab nur noch euch … und mich.«


  »Und dann hast du die Schnitzeljagd geplant?«, wollte Jake wissen.


  »Nein, natürlich nicht. Sie kam viel später. Zuerst wollte ich euch nur töten, aber dafür musste ich euer Leben studieren. Ich durfte ja nicht gefasst werden, bis ich nicht alle von euch umgebracht habe. Doch je länger ich euch beobachtet habe, je mehr ich über euer Leben herausfand, desto mehr verstand ich, dass auch ihr etwas habt, dass ihr nicht verlieren wollt.


  So entstand die Schnitzeljagd und heute, nach genau zwei Jahren, fand sie ihren Anfang.«


  »Du hast schon einmal von fünf gesprochen. Doch wo sind die anderen?«


  »Tot«, antwortete Constantin gefühllos. »Sie haben es nicht bis zur dritten Prüfung geschafft. Das ist alles.«


  »Und was passiert mit uns?«


  »Ich werde euch nun eure Liebsten zeigen und dann werde ich euch die Regeln der dritten und letzten Prüfung mitteilen. Der Sieger erhält den Preis. So einfach ist das.«


  »So einfach ist das«, wiederholte Rick sarkastisch. »Du bist einfach nur verrückt. Nichts weiter. Und egal wie viel du noch erzählst und wie sehr du noch über deine beschissene Vergangenheit jammerst, es wird nichts daran ändern, dass wir eben keine Mörder sind. Du allein bist es, der Menschen umbringt. Du allein!«


  »Ich habe nie behauptet, dass ich stolz darauf bin, was aus mir geworden ist. Doch ich bin, was ihr aus mir gemacht habt. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


  Constantin machte eine kurze Verschnaufpause.


  »Dann lasst uns fortfahren.«


  Erneut drückte er einen Knopf auf der Fernbedienung und der Bildschirm färbte sich schwarz, ehe eine neue Übertragung eingeblendet wurde.


  Die Spieler betrachteten einen Raum von schräg oben, der sehr viel Ähnlichkeit mit ihrem hatte. Auch dort befanden sich Sofas, drei an der Zahl und ein niedriger Tisch. Sie waren als U angeordnet und so aufgestellt, dass sie eine gute Sicht auf die Personen hatten, die auf den Möbelstücken lagen. Jeder der Spieler erkannte eine Person auf Anhieb.


  Links lag Barbara, Stellas Großmutter und größte Bezugsperson. In der Mitte hatte sich Mira in eine Fötushaltung zusammengezogen. Jake hätte seine Tochter am liebsten in die Arme geschlossen und nie wieder losgelassen. Auf dem letzten, rechten Sofa lag Karoline, Ricks Nichte und auf ihrem Bauch Klara, seine geliebte Perserkatze.


  »Betty …«, schluchzte Stella unter den unzähligen Bandagen ihres Gesichts und auch Jake kämpfte mit den Tränen.


  Allein Rick gab sich der Wut hin und stürmte auf den Fernseher zu. Er packte ihn an beiden schmalen Enden und schüttelte ihn, als könnte er damit die Personen aus dem Bildschirm in ihr Zimmer fallen lassen. Erst dann fing er an zu fluchen und zu schreien.


  »Verdammtes Arschloch! Wichser! Hurensohn! Reicht es dir noch nicht, dass du mir Rocko genommen hast?! Jetzt hast du auch noch meine Nichte entführt?! Was hat bitteschön Karo mit all dem Scheiß zu tun?!«


  »Nichts«, antwortete Constantin, der wieder auf dem Bildschirm erschien, als wäre nichts geschehen. »Sie hat nur das Glück, von dir über alles geliebt zu werden. Das ist alles.«


  »Du und deine merkwürdige Art von Glück. Ich scheiß auf dich!«


  »Wenn es dich beruhigt. Ändern wird es nichts, das weißt du ganz genau. Es gibt nur einen Ausweg.«


  »Die dritte Prüfung«, antwortete Jake für den Spielleiter.


  »Richtig. Und nun setz dich, Richard. Ich möchte, dass du bei klarem Verstand bist, wenn ich die Prüfung erkläre.«


  »Pisser«, gab Rick dem Spielleiter mit auf den Weg, ehe er sich geschlagen gab und zurück aufs Sofa setzte.


  Ganz wie es Constantin wünschte.


  »Nun gut, dann lasst uns zum Ende kommen.«


  Constantin war wieder ganz er selbst. Er lehnte sich gelassen im Stuhl zurück und gab monoton seine Anweisungen durch.


  »Die dritte Prüfung ist eigentlich ganz einfach. Unter jedem Sofa befindet sich eine Schusswaffe. Keine Sorge, sie sind erst entsichert, wenn ihr den Abzug betätigt, weshalb ihr ohne Sorge unter die Sitzkissen greifen könnt.


  Aber bevor ihr das tut, möchte ich euch den Rest der Aufgabe mitteilen. Wie gesagt, gibt es für jeden von euch eine vollgeladene Schusswaffe. Die Prüfung ist bestanden und abgeschlossen, wenn nur noch einer von euch am Leben ist. Dieser erhält am Ende die Freiheit und natürlich als Belohnung sein Liebstes zurück.«


  »Das kann doch nicht dein ernst sein?!«, brüllte Rick unglaubwürdig. »Ich hab nicht diesen ganzen Scheiß mitgemacht, um am Ende zwei Menschen umzunieten! Was ist das bitte für eine Prüfung?!«


  »Die letzte, Richard. Ganz einfach. Schließlich kann es immer nur einen Gewinner geben. So sind Spielregeln nun mal. Am Ende winkt die Belohnung und die Verlierer bekommen nichts. Nun, in diesem Fall den Tod, aber das zählt wohl nicht.«


  »Unfassbar«, sagte Jake und hielt sich die Hand vor den Mund. Fast hätte er sich übergeben. »Ich kann nicht fassen, was du da von uns verlangst.«


  »Ich habe alles gesagt. Wenn nur noch einer von euch am Leben ist, löse ich die Verriegelung der Tür. Dann kann diese Person machen, was immer sie will.


  Ach, und noch etwas. Da ich kein Unmensch bin, werde ich keinen der Preise mehr töten, solange ihr euch an die Spielregeln haltet. Ich gebe euch maximal eine halbe Stunde. Dann werde ich entweder den Überlebenden freilassen oder eure Liebsten töten.


  Viel Spaß.«


  Und mit diesen Worten verabschiedete sich Constantin endgültig. Der Fernseher schaltete sich ab und ließ die drei verbliebenen Spieler mit ihrer letzten Prüfung allein.


  Das Finale hatte seinen Anfang gefunden.


  



  Mehr als eine Minute herrschte absolutes Schweigen und niemand rührte sich. Erst als Rick unter das Sofakissen griff, ging alles sehr schnell.


  Er kramte wie wild nach der Waffe und nur Bruchteile später taten es ihm Stella und Jake gleich. Obwohl Rick zuerst im Besitz einer Waffe war, half ihm dies wenig, weil ihm nicht einmal die Zeit zum Zielen blieb, ehe auch seine Mitstreiter bewaffnet waren.


  Mit gezogenen Waffen und aufgerichteten Körpern starten sich die Spieler abwechselnd in die verwirrten, verängstigten und unwissenden Gesichter. Niemand wusste so recht, was er tun sollte. Wie so oft machte Rick den Anfang.


  »Ich lasse mich bestimmt nicht von euch abknallen.«


  »Und wer sagt, dass ich das vorhabe?«, erwiderte Jake mit zittriger Stimme.


  »Ich … ich will nicht sterben …«, stammelte Stella vor sich hin.


  Von allen Anwesenden war sie die Labilste und damit das perfekte Opfer. Das wusste nicht nur sie, sondern auch die beiden Männer im Raum. Dennoch würde sich Stella nicht kampflos ergeben. Dafür war sie eine zu starke Frau.


  »Niemand will sterben«, versuchte Jake die Situation zu stabilisieren. »Wir sollten jetzt alle ruhig bleiben.«


  »Ruhig bleiben?!«, schrie Rick lauter, als er wollte.


  Sein Adrenalinpegel war vermutlich höher als angenommen. Er konnte sich selbst nicht mehr zusammenreißen. Was seine zittrige Hand bewies.


  »Wir haben alle ne Knarre in der Hand und du kommst mir mit so einem bescheuerten Satz? Hast du sie noch alle?«


  »Und warum haben wir alle eine Waffe in der Hand?«, stellte Jake in den Raum und sprach weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Constantin will doch nur, dass wir uns jetzt so schnell wie möglich an die Gurgel gehen. Aber wollen wir das auch?«


  »Haben wir denn eine Wahl?«, fragte Stella unbeholfen.


  Man merkte ihr an, dass sie mit der Situation nicht zurechtkam. Nicht umsonst umklammerte sie schmerzhaft ihre Schusswaffe mit beiden Händen, die zitterten, als wäre sie auf Drogenentzug.


  Wer wusste schon, welche Medikamente Constantin ihr verabreicht hatte und wie ihr Körper nun in Kombination mit Adrenalin darauf reagieren würde. Jake erkannte die Gefahr als Erster.


  »Stella, geht es dir gut? Ich weiß, dass du schwer verletzt bist und ich glaube auch, dass du von Constantin stark unter Drogen gesetzt wurdest. Ich habe nur Angst, dass du dadurch versehentlich etwas tun könntest, dass du später bereust.«


  »Du willst doch nur … dass ich aufgebe … damit … damit du mich töten kannst.«


  »Nein, Stella. Ich will niemanden töten.«


  »Und doch bleibt uns gar keine andere Wahl«, mischte sich Rick ein.


  Sofort bekam er die volle Aufmerksamkeit.


  »Ihr habt den Irren doch gehört. Entweder wir schießen uns jetzt gegenseitig das Hirn weg, oder er wird alle umbringen, die uns wichtig sind.«


  Rick machte eine kurze Pause und holte dabei tief Luft. Es half ihm deutlich, um runterzukommen.


  »Könntet ihr damit leben?«


  Dann tat Rick etwas, mit dem wohl niemand gerechnet hätte. Er senkte seinen unverletzten Arm und setzte sich geschlagen zurück aufs Sofa.


  Auch wenn es nicht seine Absicht war, wurde genau diese Geste zum Ruhepol der Situation, denn auch Stella und Jake legten ihre Waffen nieder und setzten sich.


  »Und was nun?«, setzte diesmal Jake als Erster an. »Ich meine … ihr wisst schon.«


  »Wer nun sterben soll?«, warf Rick gewohnt gefühlskalt in die Runde.


  »Ja. Wenn du es so direkt sagen willst.«


  »Warum schönreden, was offensichtlich ist. Zwei von uns müssen sterben, damit den anderen nichts passiert und ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich lasse meine Nichte nicht einfach so sterben, nur weil ihr so an eurem Leben hängt. Sie ist erst vier, verdammt!«


  »Mira acht.«


  »Deine Tochter?«, wollte Rick wissen.


  »Ja. Und alles, was ich noch habe, jetzt, wo meine Frau … tot ist.«


  Noch immer konnte Jake nicht mit der Tatsache umgehen, dass er seine eigene Frau umgebracht hatte. Was würde er nur machen, wenn er nun auch noch für den Tod seiner Tochter verantwortlich wäre?


  »Und was ist mit dir?«, stellte Rick die Frage an Stella. »Wer wartet auf dich?«


  »Meine … meine Omi«, antwortete Stella heiser. Ihre Stimme schien immer wieder zu versagen. »Sie ist so etwas … wie eine Mutter … für mich. Sie begleitet mich schon … mein ganzes … Leben.«


  »Okay. Die Karten liegen also auf dem Tisch. Und nun? Wer von uns soll sterben, damit vier andere Menschen weiterleben können?«


  »Meinst du, es ist so leicht, eine Entscheidung zu fällen? Ich meine, hier geht es schließlich um Menschenleben!«


  »Ehrlich? Mich haben Menschen noch nie interessiert. Ich weiß nicht warum, aber ich kann einfach nichts mit ihnen anfangen. Tiere sind mir da schon lieber. Sie sind ehrlich, aufrichtig, treu. Alles was Menschen nicht sind und was habe ich heute getan? Ich habe meinen geliebten Hund gequält und dann ermordet. Wenn es nicht um Karo ginge, dann …«


  »Was dann? Würdest du uns alle umbringen, ohne mit der Wimper zu zucken?«, unterbrach ihn Jake und erlag dabei der Versuchung, erneut seine Waffe auf ihn zu richten.


  Rick blieb hingegen völlig ruhig, hob beiläufig seine rechte Hand und zeigte mit dem Lauf der Waffe auf Stella, ohne dabei wirklich auf sie zu zielen.


  »Sie würde ich umbringen … ja«, antwortete Rick ehrlich heraus. »Sieh sie dir doch an. Verdammt nochmal. Ihr ganzes Gesicht ist einbandagiert! Wer weiß, was sich darunter verbirgt und dann ist die wichtigste Person in ihrem Leben auch noch ihre Oma.


  Ich bitte dich, die kommt auch ohne ihre Enkelin zurecht und hast du sie dir mal genau angesehen. Die macht es eh nicht mehr lang.«


  »Hör auf!«, brüllte Jake ihn an und richtete nun endgültig die Waffe auf ihn. »Hör auf so etwas zu sagen! Sprich nicht so, als wäre Sie nicht anwesend und bereits tot!«


  »Nein …«, unterbrach eine leise Stimme das Zwiegespräch. »Nein … bitte nicht … er … er hat … recht.«


  »Wie bitte?!« Jake konnte es einfach nicht fassen.


  »Ich … ich bin schwach. Ich habe mir … das Gesicht verätzt … glaube ich zumindest. Ich … ich will so nicht weiterleben … ich will nur …« Sie brach in Tränen aus. »Ich will nur … dass es … dass es meiner Omi … gut geht.«


  Stella weinte einfach weiter. Für sie gab es keine Prüfung mehr, nur noch den Schmerz und die Trauer um ihre Omi. Sie wusste, was sie zu tun hatte und sie wusste auch, wen sie damit rettete. Nicht nur ihre geliebte Omi, ihr größter Begleiter im Leben, nein, sie sah auch die beiden jungen Mädchen, wie sie ruhig auf den Sofas schliefen. Nie würde sie zulassen, dass eines dieser Wesen sterben musste. Nicht ihretwegen!


  Und noch ehe Jake oder Rick begriffen, was gerade vor ihren Augen geschah, hob Stella ein letztes Mal ihre rechte Hand, führte sie zu ihrer bandagierten Stirn und drückte ab.


  Ein Schwall Blut flog durch den Raum. Dann brach Stella zusammen. Fast hätte man meinen können, sie hätte sich bloß für ein Nickerchen hingelegt, wenn da nicht das Einschussloch in ihrer Stirn und das viele Blut wäre.


  Dennoch, der Schmerz und die Trauer hatten ein Ende gefunden. Nun konnte Stella in Ruhe schlafen.


  



  Jake drückte es regelrecht in die Lehne des Sofas, als der Schuss fiel und auch Rick war unfähig, sich im ersten Moment zu bewegen. Alles war viel zu schnell gegangen. Niemand hatte sich darauf einstellen können.


  »Wow«, sagte Rick, nachdem er einigermaßen zu sich kam.


  »Wow?«, wiederholte Jake in einem völlig anderen Tonfall. »Wow?! Mehr fällt dir dazu nicht ein?!«


  »Was willst du von mir?!«, brüllte Rick genervt zurück.


  »Was ich will?!« Jake konnte es nicht fassen. »Du hast gerade eine Frau in den Selbstmord getrieben … verdammt nochmal!«


  »Ich hab gar nichts! Sie hat sich von ganz allein erschossen. Fang du nicht auch noch an, mich als Mörder abzustempeln!«


  »Und was bist du dann?!«, fragte Jake und richtete anschließend den Lauf seiner Pistole auf Ricks Kopf.


  »Tz«, stieß Rick mit einem Grinsen aus. »Ich bin der Mörder, aber du bist es, der seine Waffe auf mich richtet. Mann, was für eine verkorkste Scheiße.«


  Rick wollte sich gerade zurücklehnen, als Jake aufschrie: »Nicht bewegen!«


  »Sonst was?! Erschießt du mich dann? Nur zu, schieß doch! Das ist es doch, was du willst. Also, Mann, schieß doch! Komm schon, schieß endlich!«


  »Sei … ruhig!«


  Jakes Hände zitterten und für einen Augenblick dachten beide, dass er abdrücken würde. Doch dann kam er zu sich und senkte abermals die Hände.


  »Es … es tut mir leid.«


  »Schon gut«, winkte Rick ab und sah zu, wie sich Jake ebenfalls setzte. »Und wie geht‘s weiter?«


  »Ich hab keine Ahnung«, antwortete Jake ehrlich. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Ich schon.«


  Jake sah den jungen Mann ungläubig an.


  »Wie meinst du das?«


  »Nun ja, wie ich schon sagte, du wirst mich erschießen und dann war‘s das. Fertig, aus.«


  »Du spinnst doch!«


  »Ehrlich, Mann, du hast eine Tochter, die auf dich wartet und dich braucht. Meine Nichte hat ihre Familie und ich weiß, dass sich Karo liebevoll um meine Katze kümmern wird. Da liegt es doch auf der Hand, wer von uns beiden sterben muss.«


  »Ich werde dich nicht töten!«, brüllte Jake entsetzt.


  Er konnte nicht fassen, was Rick von ihm verlangte. Wie konnte er in dieser Situation nur so kühl und gleichgültig bleiben. Es ging hier schließlich um sein Leben!


  »Komm schon, sei keine Pussi«, zog Rick ihn auf. »Ich meine, ich würde es ja selbst tun, nur … nur kann ich das nicht. Versteh mich nicht falsch, ich opfere mich ja, nur kann ich mich nicht einfach selbst erschießen. So verzweifelt bin ich nun auch wieder nicht.«


  »Und ich kann dich nicht töten, so verzweifelt bin ich nicht«, erwiderte Jake.


  »Aber was wird dann aus deiner Tochter? Was wird aus meiner Nichte, meiner Katze und Stellas Oma? Soll auch ihr Opfer umsonst gewesen sein?«


  »Nein … natürlich nicht.«


  »Jake … hey, es ist schon gut. Du hast dieses kranke Spiel nicht erschaffen und wenn ich eine bessere Lösung wüsste, weiß Gott, dann würde ich mich definitiv nicht erschießen lassen, aber es geht nun mal nicht anders. So sind die Spielregeln.«


  »Rick … ich … ich kann nicht.«


  »Und ob. Komm her.«


  Obwohl Jake wesentlich älter war als Rick, gehorchte er und stellte sich vor den jungen Mann. Dieser nahm Jakes Waffe in die rechte Hand und führte sie zu seiner Brust. Genau dort, wo sich sein Herz befand.


  »Und nun drück ab, Jake. Ich halte die Waffe, keine Sorge. Du musst einfach nur abdrücken. Nichts weiter.«


  Doch Jake konnte es nicht. Er konnte nicht einfach einen Menschen erschießen, egal was auf dem Spiel stand. Nicht so.


  »Ich … ich … kann nicht.«


  Jake stiegen Tränen in die Augen und auch Rick kämpfte gegen die Angst an. Doch es gab keinen Ausweg.


  »Tu es, Jake. Bitte … für die Kleinen.«


  Jake schloss die Augen. Nicht nur, um die Tränen freizulassen, sondern auch, um sich kurz dem Schwarz hinzugeben. Die absolute Leere tat ihm gut, ließ Jake verschnaufen. Seine Gedanken gingen auf Reisen und er sah Mira, wie sie ihn anlächelte und auf ihn zugerannt kam. Er wollte sie in die Arme schließen und nie wieder loslassen. Für immer beschützen.


  Dann öffnete er die Augen, beugte sich zu Rick hinab und flüsterte ihm ein jämmerliches »Tut mir leid« ins rechte Ohr. Dann stabilisierte Jake die Waffe mit der linken Hand und drückte mit der rechten ab. Ein lauter Knall … dann war alles vorbei.


  



  Er kniete am Boden und heulte sich die Seele aus dem Leib. Immer wieder schrie er auf, nur um daraufhin wieder der Trauer zu verfallen. Er hatte erneut einen Menschen getötet. Zum zweiten Mal an nur einem Tag hatte er ein Leben beendet. Wie konnte er so nur weiterleben?


  Und dann stand er auf.


  Wie in Trance, dem Schock verfallen, bewegte er sich Schritt für Schritt von Rick fort, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Jake sah das Blut, das sich auf der Brust ausbreitete und die leeren Augen, die kurz zuvor noch voller Leben waren.


  Doch nun, dank Jake, nie mehr.


  



  »Bist du jetzt zufrieden?!«, brüllte Jake in den Raum.


  Er hatte endgültig den Verstand verloren und drehte sich wie ein Kreisel permanent um die eigene Achse, während er seinen Peiniger beschimpfte.


  »Bist du jetzt zufrieden, Constantin?! War es das, was du wolltest?! Hat es dich aufgegeilt?! Hattest du deinen Spaß?! Sie sind tot, verdammt! TOT!«


  Jakes Stimme versagte und er musste sich übergeben. Nachdem er sich die letzten Reste mit dem Handrücken vom Mund gewischt hatte, sprach er weiter.


  »Sie sind tot … verdammt! Tot … und ich … ich habe sie umgebracht!«


  Abermals sank er auf die Knie. Noch immer ruhte die Schusswaffe in seiner rechten Hand. Mit Verachtung betrachtete er das Werkzeug des Teufels, das ihn dazu getrieben hatte, einen Menschen zu töten. Jake konnte in diesem Moment nicht sagen, wenn er mehr hasste. Sich … oder Constantin.


  Bis ein Geräusch seine Aufmerksamkeit erregte.


  Es hörte sich an wie ein Riegel, der entsichert wurde und wenige Sekunden später sprang bereits die Tür vor seinem Gesicht einen Spalt breit auf. Er war frei. Die Schnitzeljagd war beendet. Er hatte gewonnen.


  Und doch fühlte sich nichts nach einem Sieg an.


  Er hatte seine Frau verloren, einen Mann getötet und nur Gott wusste, welche seelischen Qualen seine Tochter deswegen durchmachen musste. Was also brachte es, dass er als einziger überlebt und am Ende gewonnen hatte? War dieser Sieg erstrebenswert gewesen?


  Jake wusste es nicht. Doch eines wusste er ganz genau. Er wollte zu seiner Tochter. Er wollte sie endlich in die Arme schließen und aus dieser Hölle befreien. Sie hatten genug gelitten. Es wurde Zeit, nach Hause zu gehen.


  Unbeholfen richtete er seinen seelisch geschundenen Körper auf und schritt langsamen Schrittes in Richtung Freiheit.


  Er öffnete die einfache Tür und trat in einen langen, schmalen Flur, der sich sowohl links als auch rechts von ihm erstreckte. Doch Jake brauchte nicht lange überlegen, welchen Weg er einschlagen würde. Denn kaum war er in den Flur getreten, sah er zu seiner rechten eine ihm mittlerweile sehr bekannte Person.


  »Constantin!«, brüllte Jake, während er sich ihm zuwandte. »Ich … ich fasse es einfach nicht …«


  Er stand nur da. Er füllte die Hälfte des schmalen Flurs aus und rührte sich keinen Millimeter. Als würde er regelrecht auf Jake warten.


  »Warum … bist du noch hier?«


  »Warum nicht?«, stellte Constantin eine Gegenfrage.


  »Warum nicht?! Vielleicht, weil ich dich umbringen werde, du verdammtes Arschloch?!«


  Jake setzte sich in Bewegung und wurde immer schneller. Ihm kam es gerademal wie eine Sekunde vor, bis er vor Constantin stand und ihm den Lauf auf die Stirn presste.


  »Na, immer noch so vorlaut, »C«!«


  Jake benutzte absichtlich die Abkürzung, um Constantin zu zeigen, wie wenig Furcht er noch vor ihm verspürte. Der Spielleiter hatte keine Macht mehr über ihn.


  »Schieß schon, Jakob. Es ist in Ordnung.«


  »Halts Maul! Du hast mir überhaupt nichts mehr zu befehlen! Nie wieder!«


  Seine Hände zitterten. Schweiß perlte von seiner Stirn und lief in sein rechtes Auge. Es brannte und am liebsten hätte Jake daran gerieben, aber er konnte nicht. Er musste sich voll und ganz auf Constantin konzentrieren. Er durfte jetzt nicht scheitern. Das war er den anderen schuldig.


  »Warum bist du nicht geflohen?«


  »Warum sollte ich, Jakob.


  Seit mehr als einem Jahr existiert für mich nur noch die Schnitzeljagd. Es gab nur euch … und mich. Nun ist das Spiel vorbei und nichts bleibt mehr übrig.


  Ich sagte es schon einmal, Jakob. Ich bin bereits tot.«


  »Du bist ein Mistkerl, Constantin. Du … du verdienst den Tod!«


  Jake packte die Waffe mit beiden Händen und zog bereits den Hebel zur Hälfte durch. Er war bereit, Constantin das Licht auszublasen … aber er konnte es nicht. Sein Geist sagte ja, doch sein Körper nein. Er … er war kein Mörder. Er konnte ihn nicht erschießen.


  Mit dem Gefühl, ein völliger Versager zu sein, senkte Jake die Waffe und behielt sie in der rechten Hand. Dann ging er ohne Worte und mit gesenktem Haupt an ihm vorbei. Drei Schritte später wandte sich Constantin herum. Auch wenn Jake ihn nicht sehen konnte, verriet ihm seine Stimme, wie entsetzt, aufgebracht und ungläubig sein Gesichtsausdruck sein musste.


  »Was soll das?!«, hörte Jake seinen Peiniger brüllen.


  Es brachte ihn zum Lächeln.


  »Dreh dich verdammt nochmal um, Jakob! Dreh dich um und töte mich! Jakob … verflucht … töte mich!«


  »Nein«, antwortete Jake mit fester Stimme, ohne zu schreien. »Ich bin kein Mörder … und das werde ich auch nie sein.«


  »Ach ja?!«, erwiderte Constantin mit einem Grinsen in der Stimme. »Du willst kein Mörder sein?! Das ich nicht lache. Was bitteschön ist dann mit deiner Frau und Richard passiert? Sind sie von ganz allein gestorben? Nein, Jakob! Du hast sie umgebracht! Du bist ein Mörder!«


  Diesmal drehte Jake seinen Kopf herum und sah Constantin ein letztes Mal tief in seine braunen, vor Wahn triefenden Augen.


  »Ich habe meine Frau erlöst, Constantin, weil du sie zerstört hast. Und Rick … nun … warum fragst du ihn nicht selbst.«


  Zuerst begriff Constantin nicht, was Jake ihm gerade mitgeteilt hatte. Doch als die Erkenntnis kam, wandte sich dieser blitzschnell herum … und erstarrte.


  »Ich sagte dir doch, dass ich dich umbringen werde, sobald wir uns gegenüberstehen, »C«. Leb wohl …«


  Dann fiel der letzte Schuss … und alles fand ein Ende.


  



  



  Am Ende gab es keinen Schmerz, kein Leid und keine Hoffnung. Es blieb allein der Gedanke.


  Für manche Menschen mochte es nur ein Wimpernschlag sein, für andere ein zweites Leben. Für mich war es allein eine Erinnerung.


  Ich sah ihr Gesicht, ihr Lächeln, ihre unendliche Schönheit. Mein Herz wurde zerrissen von Freude und Schmerz zugleich. Dies war der Moment meines Lebens, wo ich das Licht erfahren durfte. Der Augenblick der ersten und einzigen Liebe meines Lebens.


  Mein Herz verlangte nach ihr und ich war bereit. Es gab nichts zu bereuen, keinen Blick zurück. Ich sah das Leid des Lebens, wie es von jedem einzelnen Menschen jeden Tag aufs Neue erschaffen wurde. Ich wollte es formen, lenken. Ich hatte Gott gespielt und dabei meine Sterblichkeit erfahren.


  Doch es war gut und gleichzeitig vollkommen irrelevant. Am Ende war alles egal. Hier gab es lediglich den Gedanken und danach … wer wusste das schon.


  Niemand konnte einem erzählen, was nach allem kam und es spielte auch keine Rolle. Hier gab es schließlich keine Angst. Man fühlte nichts. Es gab nur den Gedanken. Ich wollte, dass er niemals endet und doch wusste ich, dass es geschehen würde.


  Ich genoss den Moment, solange es mir noch möglich war. Es genügte. Es musste genügen. Ich würde sie in meine ewigen Erinnerungen brennen. Ihre femininen Gesichtszüge, die ich so oft berührt hatte, ihre weichen, sinnlichen Lippen, die ich so oft geküsst hatte und ihre Augen, in denen ich mich so oft verloren hatte.


  Eine Träne streichelte sanft meine rechte Wange. Ich spürte deutlich ihre Kälte. Mir war so, als könnte ich den salzigen Geschmack auf meiner Zunge spüren. Nur war all das lediglich ein Trugbild meines einstigen Ichs. Es war längst vergangen. Ich wusste es.


  Und doch war es mir egal. Alles war unbedeutend. Denn am Ende gab es keinen Schmerz, kein Leid und keine Hoffnung.


  



  Es blieb allein der Gedanke.


  



  06:17 Uhr, noch 15 Minuten bis zum Ende der Angst


  



  In Gedanken versunken wanderte Jake durch die Flure des Krankenhauses. Auch wenn es nicht so aussah, wusste er ganz genau, wohin er wollte. Nur ließ er sich Zeit. Er war noch nicht vollständig bereit.


  Er kam an mehreren aneinandergereihten Fenstern vorbei und sah die Sonne in ihren letzten Zügen aufgehen. Ein neuer Tag war angebrochen. Er hatte das grausame Spiel überlebt und doch wusste er immer noch nicht, ob es gut war.


  Vor gerademal sechs Stunden war er noch in einem Alptraum sondergleichen gefangen gewesen. Hatte sich ebenfalls in einem Flur befunden und seinem Peiniger Auge in Auge gegenübergestanden. Doch Jake hatte ihn nicht töten können, auch wenn er sich nichts sehnlicher gewünscht hatte.


  Dann war Rick im Flur aufgetaucht und hatte Constantin eine Kugel in den Kopf gejagt. Er hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt. Erst darauf hatte er sich übergeben und war zusammengebrochen, was aber mehr an seiner Schussverletzung als an der Handlung lag.


  Jake hatte genau wie Rick gewusst, dass sie aus dieser Schnitzeljagd nur entkommen konnten, wenn nur einer am Leben blieb. Doch Jake war nicht bereit, Rick dafür tatsächlich zu opfern. Daher setzte er den Lauf schräg nach oben an. Dadurch sah es zwar von vorne so aus, als hätte er Rick durchs Herz geschossen, doch in Wahrheit war die Kugel hauptsächlich durch die Schulter gegangen.


  Er hatte Rick nicht nur »Es tut mir leid« zugeflüstert, sondern auch »Stell dich tot« und alles hatte genauso funktioniert, wie es sich Jake erhofft hatte. Constantin ließ ihn frei, nur mit seiner Person im Flur hatte er nicht gerechnet. Und auch nicht mit Rick, der ihn daraufhin erschoss.


  Nachdem Constantin gestorben war, reichte Jake sein T-Shirt an Rick, damit dieser seine Blutung abdrücken konnte. Dann kam die, für Jake viel zu lange Suche nach einem Handy, bis ihm einfiel, dass Constantin bestimmt eines besaß.


  Kaum hatte er die Nummer des Notrufs gewählt und sich eine Minute Ruhe gegönnt, ging er in den Raum am Ende des Flurs, wo Mira, Karo, Klara und Barbara auf ihren Sofas warteten. Friedlich, als könnte nichts ihre Ruhe stören. Erst dann ließ sich Jake fallen und alles an sich vorüberziehen.


  An die letzten Stunden konnte er sich nur noch stückweise erinnern. Natürlich kamen der Krankenwagen und die Polizei, die Jake angefordert hatte. Sie stellten ihm alle möglichen Fragen, die er auch beantwortete, auch wenn er jetzt nicht mehr wusste, was er genau gesagt hatte. Dann kamen sie alle ins Krankenhaus Barmherzige Brüder und wurden untersucht.


  Irgendwann war Jake eingeschlafen und jetzt erst erwacht. Die Krankenschwester war so nett gewesen, Jake den Weg zu weisen und nun, da er vor der Tür stand, hatte er auch endlich das Gefühl, bereit zu sein.


  Er trat ein.


  



  »Hey«, war das einzige Wort, das ihm einfiel, als er Rick im Bett liegen sah.


  »Hey«, erwiderte dieser den Gruß.


  »Wie geht‘s dir?«, fragte Jake.


  »Ganz gut. Die Ärzte sagen, es wird schon wieder. Na ja, außer das natürlich.«


  Er hob seinen linken Arm und offenbarte dadurch seinen Stumpf, der diesmal wesentlich professioneller verbunden war. Jake senkte betrübt den Kopf.


  »Lass den Kopf nicht hängen«, erwiderte Rick. »Es ist nicht deine Schuld und ohne dich würde ich wohl gar nicht mehr leben.«


  »Ich konnte dich nicht töten.«


  »Und ich bin verdammt froh drum.«


  Rick lächelte und es war das erste Mal, dass Jake diesen jungen Mann aufrichtig lächeln sah. Es erwärmte sein Herz und stimmte ihn ein wenig fröhlich.


  Die Tür hinter ihnen schwang erneut auf und eine Schwester trat in das Krankenzimmer. Sie hatte ein Kind im Schlepptau, dass Jake wohl nie mehr vergessen würde.


  »Hey, meine Kleine«, begrüßte Rick seine Nichte, die angelaufen kam.


  »Onkel Rick«, sagte sie mit ihrer zuckersüßen Stimme, während sie sich im Oberkörper ihres Onkels verkroch, der seinen gesunden Arm um sie legte, auch wenn es ihm Schmerzen bereitete.


  »Sie wollte unbedingt zu Ihnen, kaum dass sie aufgewacht war«, erklärte die Schwester den plötzlichen Besuch.


  »Schon gut«, sagte Rick und sah sie dabei lächelnd an. »Und danke.«


  »Nichts zu danken.«


  Mit diesen Worten verabschiedete sie sich und auch Jake machte sich auf den Weg zur Tür.


  »Warte«, stoppte Rick seinen vermutlich ersten wahren Freund. »Ich habe das von deiner Aussage erfahren.« Er machte eine längere Pause. »Danke.«


  »Wofür?«, fragte Jake gespielt verwundert. »Ich habe schließlich ganz genau gesehen, wie dich Constantin bedroht hat. Du hattest gar keine andere Wahl, als ihn in Notwehr zu erschießen.«


  Rick nickte und auch Jake gab ihm mit einer sanften Kopfbewegung zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Alles war gesagt. Nun konnte er getrost zurückkehren.


  06:29 Uhr, noch 3 Minuten bis zum Ende der Angst


  



  Als er das Zimmer betrat, wandte sich gerade ein Arzt von ihrem Bett ab und kam geradewegs auf ihn zu, kaum dass dieser ihn bemerkt hatte. Jake musterte ihn, ohne wirklich auf sein Äußeres zu achten. Er hatte in diesem Moment lediglich seine Tochter im Sinn.


  »Herr Meisner?«, fragte ihn der Arzt und als Jake kopfnickend zustimmte, nahm er ihn zur Seite. »Ich möchte kurz mit Ihnen über Ihre Tochter sprechen.«


  »Fehlt ihr denn etwas?«, wollte Jake besorgt wissen.


  »Rein körperlich gesehen, geht es Ihrer Tochter blendend, Herr Meisner, nur wie es um ihre Psyche bestellt ist, können wir leider noch nicht mit Gewissheit sagen.


  Sie reagiert zwar auf sämtliche äußerliche Reize, doch seit ich hier bin, hat sie noch kein einziges Wort gesprochen.«


  »Ja, ich weiß. Bei mir auch nicht.«


  »Ich verstehe ja, dass Sie nicht mit mir darüber reden wollen und es geht mich auch gar nichts an, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass Ihre Tochter einige Anzeichen eines Traumas aufweist. Ich würde Ihnen daher dringend zu einer Therapie raten … und nicht nur für Ihre Tochter.«


  »Ich weiß, Doktor. Und … danke.«


  Mit diesen Worten ging Jake einfach an dem Arzt vorbei und schenkte ihm keinerlei Beachtung mehr. Als dieser das Krankenzimmer verließ, stand Jake bereits am Bett seiner Tochter und sah zu ihr hinab.


  Die Pflegerinnen hatten ihr ein paar Bücher gebracht. In einem las sie gerade. Erst als Jake ihren Namen rief, sah Mira auf. Ohne Worte kroch er zu seiner Tochter ins Krankenbett und legte seinen rechten Arm um sie. Dann drückte er sie fest an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Er würde sie nie wieder loslassen.


  



  



  06:32 Uhr, das Ende der Angst …


  



  08:52 Uhr, Hoffnung …?


  



  Er klingelte an der Tür und eine Frau Anfang Vierzig öffnete sie. Er kannte sie nicht und sie kannte ihn nicht und doch war es von größter Wichtigkeit, dass sie ihn hereinließ.


  »Frau Holzner?«, fragte er höflich und sah ihr dabei tief in die hellgrünen Augen.


  »Ja. Und sie sind?«


  »Simon Grünau. Tut mir leid, sie schon so früh zu stören, aber ich bin auf der Suche nach Emilie Bauer.«


  »Und wer sind Sie gleich nochmal?«


  »Sie kennen mich nicht und Sie haben allen Grund dazu, mir zu mistrauen, doch glauben Sie mir, ich komme nicht im Auftrag Ihres Vaters. Ganz im Gegenteil.«


  »Woher wissen Sie …«


  »Frau Holzner, ich weiß eine ganze Menge und doch kann ich Ihnen nicht mehr sagen, als dass ich zum Wohle Emilies hier bin.«


  »Ich verstehe nicht. Was wollen Sie von uns?«


  »Nur ein Gespräch mit Emilie. Nicht mehr, nicht weniger. Sie dürfen gerne in der Nähe bleiben, wenn Sie wollen.«


  »Ist schon gut«, ertönte es plötzlich außerhalb Simons Sichtfeld.


  Frau Holzner trat beiseite und Emilie kam zum Vorschein. Simon sah sie zum ersten Mal. Er erkannte sie sofort an ihren kurzen, blonden Haaren und den besonderen, grünen Augen. Constantin hatte oft von ihr erzählt.


  »Hallo, Emilie. Ich weiß, du kennst mich nicht, aber ich habe etwas sehr Wichtiges für dich. Darf ich reinkommen und es dir geben?«


  Sie nickte und auch Frau Holzner gab ihr Einverständnis. Wenige Augenblicke später saßen sie bereits im Esszimmer des Hauses. Herr und Frau Holzner waren so nett, die beiden allein zu lassen, auch wenn sie Simon deutlich spüren ließen, dass sie im angrenzenden Wohnzimmer waren und ihm misstrauten. Es störte ihn nicht, solange er Emilie die Nachricht überbringen konnte.


  »Wer sind Sie?«, brach Emilie das Eis.


  »Simon Grünau. Aber du kennst mich nicht.«


  »Aber Sie mich. Woher?«


  »Durch einen Freund. Er hat mich darum gebeten, dir heute diesen Brief zu überreichen.«


  Simon kramte in seiner Jackeninnentasche und zog einen beigefarbenen Briefumschlag hervor. Darauf stand handschriftlich EMILIE geschrieben.


  Er schob den Umschlag zu ihr, ehe er weitersprach.


  »Es ist sein Abschiedsgeschenk an dich. Ich würde dich jetzt gerne bitten, ihn zu lesen. Wenn du danach Fragen hast, stehe ich dir gerne Rede und Antwort.«


  Emilie nickte.


  Sie verstand nicht, was das Ganze bedeutete und wenn man bedachte, was sie letzte Nacht durchmachen musste, dann konnte Emilie selbst nicht begreifen, warum sie Simon vertraute und ohne zu hinterfragen den Umschlag öffnete. Darin befand sich ein ebenfalls beigefarbenes, handbeschriebenes Stück Papier.


  Emilie begann zu lesen.


  



  Liebe kleine Emilie,


  



  mein Name ist Constantin Bach und wenn du diesen Brief liest, dann heißt das, dass ich tot bin. Doch dieser Brief soll nicht dazu dienen, Trauer oder Mitleid in dir wachzurufen, ganz im Gegenteil.


  Ich möchte dir nur eine Geschichte erzählen.


  Ich möchte dir von meiner Verlobten erzählen, die ich über alles geliebt habe. Auch sie ist gestorben, gestern vor genau zwei Jahren. Sie war mit dem Fahrrad auf dem Nachhauseweg von einem angetrunkenen Autofahrer angefahren worden. Sie erlitt dabei schwere, innere Blutungen. Es sollten acht Minuten vergehen, bis ein Anruf bei der Notrufzentrale einging und nochmals sechs Minuten, bis der Rettungswagen eintraf. Meine Verlobte kam in die Notaufnahme, doch die Ärzte konnten nichts mehr für sie tun und so blieb mir nichts anderes übrig, als an ihrem Bett zu wachen und auf ihren Tod zu warten.


  Nun fragst du dich bestimmt, was hat diese traurige Geschichte mit mir zu tun, nicht wahr?


  Nun, sie ist noch nicht zu Ende.


  Wenige Tage darauf erfuhr ich von einem Arzt, dass meine Frau höchstwahrscheinlich überlebt hätte, wäre der Krankenwagen nur fünf Minuten früher am Unfallort eingetroffen. Es gab auch fünf Augenzeugen, die den Unfall meiner Frau beobachtet haben, doch niemand kam ihr zu Hilfe. Sie standen einfach nur da, telefonierten, fotografierten, gafften. Niemand kam auf die Idee, den Notruf zu wählen, bis ein Mädchen sieben Minuten später den Unfallort erreichte und nur eine Minute später die Tragödie meldete.


  Ich weiß nicht, ob du dich noch an diesen Tag erinnerst, Emilie, aber ich werde ihn nie vergessen. Du warst die Einzige, die meiner Verlobten geholfen hat. Du allein gabst mir die Chance, mich von ihr verabschieden zu können. Ohne dich wäre es nicht möglich gewesen.


  Deshalb, liebe kleine Emilie, vermache ich dir all meinen Besitz. Lebe dein Leben, so wie du es dir wünschst. Ich weiß um deinen Vater und Gott möge mir vergeben, dass ich dich über ein Jahr hab weitere Qualen erleiden lassen.


  Doch ich hoffe, dass dir dieses Geschenk die Freiheit gibt, die du dir mehr als verdient hast. Höre nie auf, deine Träume zu leben und genieße dein Leben, bis zur letzten Sekunde.


  Denn wenn ich eines in meinem kurzen Leben gelernt habe, dann, dass es nichts Kostbareres auf der Welt gibt als das Leben selbst.


  



  In ewiger Liebe,


  Constantin


  



  Emilie sah auf.


  Doch sie sah weder Simon, den Esstisch, noch die Eltern ihrer besten Freundin, die so nett waren, sie in ihrer dunkelsten Stunde aufzunehmen.


  Sie tauchte ein in eine Welt, die aus einer längst vergessenen Erinnerung entstand. Sie lief wie ein Film vor ihrem geistigen Auge ab … und Emilie ließ es geschehen.


  



  



  Sie war richtig glücklich.


  Nicht nur, dass das Wetter perfekt war, blauer Himmel, strahlender Sonnenschein und warm, nein, sie hatte sich auch endlich mal wieder einen Shoppingtag in der Regensburger Altstadt gegönnt und ihr wenig Erspartes ausgegeben. Auch wenn Emilie nun pleite war, war sie glücklich, weil sie sich einmal verwöhnt hatte.


  Nur die Tatsache, dass sie sich jetzt auf dem Nachhauseweg befand, drückte auf ihre Stimmung, da es hieß, wieder auf ihren Papa zu treffen. Hoffentlich hatte er heute einen guten Tag.


  Gerade bog Emilie in die Maximilianstraße ein, um geradewegs Richtung Hauptbahnhof zu spazieren, als ihr plötzlich fünf Menschen auffielen, die in der Seitenstraße zu ihrer Linken im Halbkreis um etwas standen, das sie von hier aus nicht erkennen konnte.


  Von Neugier getrieben, ging Emilie auf sie zu und umrundete das Geschehen. Dann stockte ihr der Atem. Sie legte die Hände über ihren Mund und rang nach Luft. Sie konnte nicht fassen, wovon sie gerade Zeuge wurde.


  Wie in einem Alptraum betrachtete Emilie die junge Frau, die bewusstlos auf dem Boden lag. Neben ihr ein stark verbogenes Fahrrad und ein Auto, dessen Fahrer sich scheinbar in einer Schockstarre befand.


  Erst jetzt widmete sie sich kurz den Schaulustigen.


  Da war eine wirklich bildhübsche Frau mit kastanienbraunen Haaren, die telefonierte, aber definitiv nicht mit einer Notrufmitarbeiterin. Es sei denn, sie war zufälligerweise ihre Omi!


  Dann ein leicht übergewichtiger Mann, der mit seiner Digitalkamera wie wild Fotos vom Unfallort schoss.


  Daneben stand ein junger Mann, der zitternd das Geschehen betrachtete und ein absoluter Grießgram, der mit verschränkten Armen lauthals darüber schimpfte, wegen diesem beschissenen Unfall einen Umweg machen zu müssen.


  Und zu guter Letzt eine junge Frau, die jammerte, weil sie durch den Unfall zu viel Zeit verlor und dadurch ihre Verabredung mit ihrer besten Freundin verpasste.


  Obwohl Emilie diese ganzen Details nur unbewusst aufnahm, konnte ihr Unterbewusstsein nicht begreifen, wie gleichgültig den Menschen die verletzte Frau war. Niemand kam auf die Idee, ihr zu helfen oder den Notruf zu wählen.


  Stimmt! Der Notruf!


  Auch Emilie hatte bis jetzt nichts unternommen, um der jungen Frau zu helfen, doch das würde sich jetzt ändern. Blitzschnell griff sie nach ihrem Handy und wählte die Nummer der Notrufzentrale. Nach dreimal Läuten wurde ihr Anruf entgegengenommen.


  



  



  Erst jetzt riss der Film ab und Emilie sah wieder in die Augen ihres Besuchers. Simon erwiderte ihren Blick und lächelte.


  »Constantin war mein bester Freund und wäre fast mein Schwager geworden. Er hat mir oft von dir erzählt, Emilie, wie stolz er auf dich ist, wie du dein Leben meisterst, trotz der dunklen Seite deines Vaters.«


  »Aber … warum ich?«


  »Weil du seine Verlobte und meine Schwester gerettet hast. Wir sind dir beide unsagbar dankbar dafür, dass du das Richtige getan hast.


  Constantin hat über ein Jahr alles Geld, das er nicht benötigte, für dich angelegt und auch seinen restlichen Besitz an dich überschrieben. Du musst nur noch mit mir kommen und beim Notar das Erbe annehmen.«


  »Wie viel?«, fragte Emilie, auch wenn sie eigentlich nicht wusste, was sie mit dieser Information anfangen sollte.


  »Ich weiß es nicht genau. Auf jeden Fall sein Haus, sein Auto und eine gute Stange Geld. Constantin wollte, dass du dir darüber keine Gedanken mehr machen musst. Sein letzter Wunsch war es, das du lebst, Emilie. Das du wirklich lebst und es in vollen Zügen genießt.«


  »Aber … ich kann nicht …« Emilie sah beschämt zur Seite. »Ich bin doch erst vierzehn. Und … mein Vater …«


  »Das wird kein Problem mehr sein, Emilie. Vertrau mir.«


  Sie sah verwirrt auf.


  »Constantin hat dich lange beobachtet und einige Beweise gegen deinen Vater gesammelt. Sobald wir beim Notar waren und du dein Erbe angenommen hast, werde ich dich zum Jugendamt bringen. Ich werde dafür sorgen, dass deinem Vater die Mundschaft abverlangt wird und du vorzeitig für vollmündig erklärt wirst. Außerdem werde ich die ganze Zeit für dich da sein, egal was noch kommen wird. Das habe ich Constantin versprochen und das bin ich dir schuldig, Emilie.«


  »Ich kann das alles gar nicht glauben … das ist alles so … so …«


  »… unglaubwürdig? Ja, ist es auch. Aber nichtsdestotrotz bin ich jetzt hier und hol dich aus dieser Hölle raus. Dein Vater wird dir nie wieder etwas antun, Emilie. Das verspreche ich dir.«


  »Ich … ich bin …«


  Emilie schluchzte.


  Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und ergab sich der aufkeimenden Hoffnung.


  Obwohl er Emilie heute zum ersten Mal kennenlernte, fühlte er sich auf Anhieb für sie verantwortlich. Deswegen stand er auf und nahm sie fest in die Arme.


  Während Emilie trauerte, flüsterte Simon ihr etwas aufmunternd zu.


  »Lass es raus, Emilie. Du hast es endlich geschafft. Du bist frei und kannst dein Leben in vollen Zügen genießen. Du musst nur mit mir kommen.


  Bist du bereit dafür?«


  Emilie zögerte keine Sekunde.


  »Ja.«
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